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1
 
Mit aller Gewalt gelang es mir, mich durch die Tür ins Büro hineinzuzwängen. Meinen Hut hielt ich in der Hand.
Sechs Männer warteten bereits im Sekretariat. Die Annonce hatte sich an Leute im Alter von fünfundzwanzig bis dreißig Jahren gerichtet. Ihrem Äußeren nach zu urteilen, waren einige von ihnen allerdings ziemlich optimistische Flunkerer. Im ganzen gesehen waren wir ein ziemlich fadenscheiniger Verein.
Eine Sekretärin mit strohblondem Haar hämmerte auf ihrer Schreibmaschine. Sie blickte auf und sah mich kurz an. Ihr Gesicht war kühl wie frische Bettwäsche.
»Was wünschen Sie?« wollte sie wissen.
»Ich möchte Mr. Cool sprechen.«
»Worum handelt es sich?«
Ich wies mit dem Kopf auf die anderen sechs Männer, die mir flüchtige, nicht gerade freundliche Blicke zuwarfen. »Ich komme wegen der Annonce.«
»Hab’ ich mir gedacht. Nehmen Sie Platz«, sagte sie.
»Ich kann keinen entdecken.«
»Wird gleich einer frei. Sie müssen schon einen Augenblick stehen, oder Sie müssen noch mal wiederkommen.«
»Dann stehe ich lieber.«
Sie fuhr mit ihrer Arbeit fort. Das Telefon klingelte. Sie nahm den Hörer ab, horchte, sagte »in Ordnung« und blickte erwartungsvoll nach der Tür, an der >B. L. Cool, privat< stand. Die Tür öffnete sich, und ein Mann, der anscheinend nicht schnell genug an die frische Luft kommen konnte, drängte sich durch das Zimmer zum Ausgang. Die Blonde sagte: »Sie können hineingehen, Mr. Smith.«
Ein schmächtiger junger Mann mit hängenden Schultern stand auf, zog seine Weste stramm, brachte seine Krawatte in Ordnung, setzte ein künstliches Lächeln auf, öffnete die Tür zum Privatbüro und ging hinein.
Die Blonde wandte sich an mich: »Wie heißen Sie?«
»Donald Lam.«
»Lamm?« fragte sie.
»L-A-M«, antwortete ich.
Sie schrieb das auf, sah mich noch einmal genau an und machte dann unter meinen Namen ein paar stenografische Notizen. Offensichtlich katalogisierte sie meine äußere Erscheinung.
»Ist das alles?« fragte ich, nachdem sie mich von oben bis unten gemustert hatte und mit ihrem Gekritzel fertig war.
»Ja. Sie können sich jetzt setzen.«
Ich setzte mich und wartete geduldig. Mit Smith ging es schnell; nach kaum zwei Minuten kam er schon wieder heraus. Beim zweiten ging es so blitzartig, als wäre er drinnen mit einem Fußtritt empfangen worden. Der dritte blieb zehn Minuten, und als er wieder erschien, war er völlig verdattert. Die Eingangstür öffnete sich, und drei neue Bewerber kamen herein. Die Blonde schrieb ihre Namen auf, musterte sie und machte sich Notizen. Nachdem die drei sich gesetzt hatten, nahm sie den Hörer ab, sagte lakonisch: »Noch vier«, hörte einen Augenblick zu und legte wieder auf.
Als der nächste Bewerber herauskam, ging die Blonde hinein und blieb etwa fünf Minuten drinnen. Dann nickte sie mir zu. »Sie können jetzt hineingehen, Mr. Lam«, sagte sie.
Die Leute, die sich vor mir angemeldet hatten, warfen erst ihr, dann mir wütende Blicke zu, sagten aber nichts. Offensichtlich machte sich die Sekretärin ebensowenig daraus wie ich.
Ich öffnete die Tür und betrat ein geräumiges Zimmer, in dem ein paar Büroschränke, zwei bequeme Stühle, ein Tisch und ein riesiger Schreibtisch standen.
Mit meinem besten Lächeln sagte ich: »Mr. Cool, ich...«, dann stockte ich, denn die Person, die an dem Schreibtisch saß, war gar kein Mister. Sie war über sechzig, hatte graues Haar, graue Augen, die blinzelten, und einen gütigen, großmütterlichen Ausdruck im Gesicht. Sie wog bestimmt ihre zweihundert Pfund. »Setzen Sie sich, Mr. Lam«, sagte sie. - »Nein, nicht dort in den Stuhl, hierher, wo ich Sie sehen kann. So, so ist’s recht. Und jetzt hol’ Sie der Teufel, wenn Sie mir was vorlügen!«
Sie drehte sich in ihrem Sessel mir zu und betrachtete mich eingehend. Ich hätte gut ihr Lieblingsenkel sein können, der sich ein Zuckerplätzchen holen wollte.
»Wo wohnen Sie?« war ihre erste Frage.
»Ich habe keine feste Adresse, augenblicklich wohne ich in einer Pension in der Pico Street.«
»Was haben Sie für eine Vorbildung?«
»Überhaupt keine«, erwiderte ich, »wenigstens keine brauchbare. Ich bin eigentlich nur für die Kunst, die Literatur und das Leben erzogen worden. Ich habe aber festgestellt, daß man ohne Geld weder die Kunst noch die Literatur, noch das Leben genießen kann.«
»Wie alt sind Sie?«
»Achtundzwanzig.«
»Leben Ihre Eltern noch?«
»Nein.«
»Sind Sie nicht verheiratet?«
»Nein.«
»Sie sind ein ziemlicher Knirps«, meinte sie dann. »Sie wiegen sicher nicht mehr als hundertzwanzig Pfund, wie?«
»Hundertsiebenundzwanzig.«
»Können Sie boxen?«
»Nein. Ich probiere es manchmal, aber ich kriege immer Prügel.«
»Was ich hier brauche, ist ein richtiger Mann.«
»Ich bin ein Mann«, versetzte ich hitzig.
»Sie sind nur zu klein, jeder kann sie ’rumschubsen.«
»Auf dem Gymnasium haben die anderen Jungen das auch versucht, sie haben es aber bald wieder aufgegeben. Ich laß mich nicht ’rumschubsen. Man kann sich auf manche Weise durchsetzen. Ich habe meine eigene Methode, und ich verstehe mich gut darauf.«
»Haben Sie die Annonce sorgfältig gelesen?«
»Ich glaube, ja.«
»Meinen Sie selber, daß Sie in Frage kommen?«
»Ich bin völlig unabhängig«, antwortete ich, »ich bin nicht feige, ich kann sehr energisch werden, und ich halte mich auch für ziemlich intelligent. Wäre ich das nicht, dann hätte man das Geld für meine Erziehung zum Fenster ’rausgeworfen.«
»Wer?«
»Mein Vater.«
»Wann ist er gestorben?«
»Vor zwei Jahren.«
»Was haben Sie seitdem getrieben?«
»Alles mögliche.«
Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert, dann lächelte sie mich wohlwollend an und sagte: »Sie sind ein ganz verdammter Lügner.«
Ich stieß meinen Stuhl zurück. »Da Sie eine Frau sind«, sagte ich, »können Sie so etwas zu mir sagen. Da ich ein Mann bin, habe ich’s aber nicht nötig, mir das anzuhören.« Damit ging ich zur Tür.
»Augenblick mal!« rief sie. »Vielleicht kriegen Sie die Stelle.«
»Kein Interesse, danke!«
»Seien Sie nicht blöd! Drehen Sie sich um, und sehen Sie mir ins Auge. Jetzt seien Sie mal ehrlich: Haben Sie nicht wirklich gelogen?«
Wenn schon, die Stelle war ja sowieso futsch. Ich machte kehrt und sah ihr ins Gesicht. »Jawohl«, sagte ich, »ich habe gelogen. Das ist eine Angewohnheit von mir. Komischerweise erwarte ich aber, daß man so taktvoll ist, mir meine kleinen Flunkereien zu glauben.«
»Waren Sie mal im Kittchen?«
»Nein.«
»Kommen Sie her, und setzen Sie sich wieder.«
So weit kommt’s mit einem, wenn man arbeitslos ist: Ich ging zurück und setzte mich. Genau zehn Cent hatte ich noch in der Tasche; seit gestern mittag hatte ich keinen Bissen gegessen. Die Stellenvermittler konnten oder wollten nichts für mich tun. Aus Verzweiflung hatte ich schließlich angefangen, auf Anzeigen zu schreiben, die ein bißchen anrüchig klangen. Tiefer geht’s dann nicht.
»So, jetzt will ich die Wahrheit wissen«, sagte sie.
»Ich bin neunundzwanzig; meine Eltern sind tot; ich habe das Gymnasium besucht und bin hinreichend intelligent. Ich bin zu jeder annehmbaren Arbeit bereit, denn ich brauche Geld. Wenn Sie mich nehmen, will ich mir große Mühe geben, mich dessen würdig zu erweisen.«
»Ist das alles?«
»Das ist alles.«
»Wie heißen Sie?«
Ich lächelte.
»Dann darf ich also annehmen, daß Lam Ihr richtiger Name ist?«
»Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt«, antwortete ich. »Wenn Sie wünschen, kann ich aber noch weitererzählen - darauf verstehe ich mich ganz gut.«
»Kann ich mir lebhaft vorstellen«, sagte sie. »Jetzt möchte ich aber wissen: Was haben Sie tatsächlich studiert?«
»Wieso interessiert Sie das?«
»Eigentlich überhaupt nicht«, sagte sie, »aber aus der Art, wie Sie meine erste Frage nach Ihrer Schulbildung beantwortet haben, habe ich gemerkt, daß Sie logen. Sie haben überhaupt nie studiert, nicht wahr?«
»Doch.«
»Aber kein Examen gemacht?«
»Doch.«
»Sind Sie nicht geflogen?«
»Nein.«
»Verstehen Sie etwas von Anatomie?«
»Nicht viel.«
»Was haben Sie denn studiert?«
»Soll ich wieder schwindeln?« fragte ich.
»Nein«, sagte sie, »jetzt nicht - halt mal - doch! Für diese Sache hier muß man lügen können. Außerdem muß man überzeugend reden können. Ihre erste Lüge hat mir nicht gefallen, sie zog nicht.«
»Ich sage Ihnen jetzt die Wahrheit«, erklärte ich.
»Lassen Sie das jetzt! Lügen Sie mal ’ne Weile.«
»Worüber?«
»Ganz egal«, sagte sie. »Nur sorgen Sie dafür, daß es überzeugend klingt. Legen Sie sich was zurecht, schmücken Sie es aus. Was haben Sie studiert?«
»Das Liebesieben der Mikroben«, antwortete ich. »Bisher haben die Naturforscher die Vermehrung der Mikroben nur nach den Gesetzen untersucht, die für die Meerschweinchen gelten; keiner hat daran gedacht, von den Mikroben selber auszugehen. Wenn ich nun vom Liebesieben der Mikrobe spreche, sind Sie zweifellos geneigt, meine Ausführungen im Sinne Ihres eigenen...«
»Ist bei mir nicht drin«, unterbrach sie mich.
»... Weltbildes zu interpretieren«, fuhr ich gelassen fort, ohne ihre Bemerkung zu beachten. »Angenommen eine gleichmäßige Temperatur, eine hinreichende Menge Nährstoffe -dann werden die Mikroben alsbald außerordentlich aktiv. Mehr noch, sie werden...«
Sie hob abwehrend die Hand, als wolle sie mir meine Worte in die Kehle zurückschieben.
»Hören Sie auf mit dem verdammten Schmus!« rief sie. »Sie können ganz schön quasseln, aber gut gelogen ist es deshalb noch lange nicht; all das interessiert ja keinen Menschen. Jetzt mal ehrlich: Verstehen Sie wirklich was von Mikroben?«
»Nein.«
Ihre Augen glänzten. »Was haben Sie denn auf dem Gymnasium angestellt, wenn die anderen Sie ’rumstoßen wollten?«
»Darauf möchte ich lieber nicht eingehen, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen.«
»Jawohl, ich möchte die Wahrheit wissen.«
»Köpfchen! Natürlich hat man gesagt, ich sei gemein«, antwortete ich. »Man muß sich im Leben zu wehren wissen. Wenn man irgendwo Schwächen hat, macht einen die Natur auf der anderen Seite um so stärker. Ich berechne alles, ich hab das immer so gemacht. Wenn ein Kerl versucht, Schindluder mit mir zu treiben, dann finde ich schon Mittel und Wege, ihm das Handwerk zu legen; ehe ich noch mit ihm fertig bin, wünscht er schon, er hätte nie mit mir angebä idelt. Es kommt mir auch gar nicht auf einen Tiefschlag an, wenn’s nicht anders geht. Ich glaube, das macht mir dann sogar direkt Spaß. Das hängt mit meiner Figur zusammen. Ein kleiner Krotz wie ich wird leicht eklig. Wenn Sie sich also endlich genug amüsiert haben auf meine Kosten, dann möchte ich gehen, ich mag nicht gern, wenn man über mich lacht. Eines Tages werden Sie außerdem merken, daß Sie dabei den kürzeren ziehen, ich werde mir schon was ausdenken und mich revanchieren.«
Sie stieß einen Seufzer aus, aber nicht wie eine verfettete Frau, sondern einen Seufzer der Erleichterung, als sei ihr ein Stein vom Herzen gefallen. Sie hob den Hörer ab und sagte: »Elsie, Donald Lam kriegt den Posten, schmeiß das andere Gesindel ’raus, und häng ein Schild an die Tür, daß die Stellung vergeben ist. Genug Strolche für heute.«
Sie knallte den Hörer wieder auf, öffnete eine Schublade, nahm Papiere heraus und las darin. Kurz darauf hörte ich vom Vorzimmer Stühlerücken und dumpfe Geräusche - die anderen Bewerber zogen ab.
Ich saß wie angenagelt, sprachlos vor Überraschung und voller Spannung.
»Haben Sie Geld?« fragte die Frau mich plötzlich.
»Ja«, antwortete ich; nach kurzem Zögern fügte ich hinzu: »Etwas.«
»Wieviel?«
»Genug für die nächste Zeit.«
Sie sah mich über ihre Brille hinweg an und sagte: »Wieder sehr kümmerlich gelogen, noch schlimmer als mit den Mikroben. Ihr Hemd ist völlig verschlissen. Kaufen Sie sich ein neues für fünfundachtzig Cent. Und weg mit der Krawatte. Für fünfundzwanzig oder fünfunddreißig Cent kriegen Sie eine anständige neue. Lassen Sie sich auch mal die Schuhe putzen und die Haare schneiden. Vermutlich haben Sie lauter Löcher in den Strümpfen. Haben Sie Hunger?«
»Ich brauche nichts«, antwortete ich.
»Um Gottes willen, kommen Sie mir nicht auf die Tour. Gucken Sie lieber mal in den Spiegel, Sie sehen aus wie ein lebender Leichnam, hohle Backen, Ränder unter den Augen! Ich gehe jede Wette ein, Sie haben mindestens ’ne Woche nicht richtig gegessen. Ziehen Sie los, und frühstücken Sie erst mal anständig. Zwanzig Cent können Sie dafür ausgeben, und dann müssen Sie sich auch um einen neuen Anzug kümmern, das geht aber nicht heute. Von jetzt an arbeiten Sie für mich, kommen Sie ja nicht etwa auf die Idee, Sie könnten während der Bürozeit Einkäufe für sich machen. Den Anzug kaufen Sie heute abend nach fünf. Ich gebe Ihnen einen Vorschuß, aber der Teufel soll Sie holen, wenn Sie mir damit durchgehen. Hier sind zwanzig Dollar.«
Ich nahm das Geld.
»Also dann«, sagte sie, »um elf sind Sie wieder hier. Los!«
Als ich schon an der Tür war, rief sie: »Nochmals, Donald, daß Sie mir das Geld nicht auf den Kopf hauen! Fünfundzwanzig Cent ist das höchste der Gefühle für Ihr Frühstück.«
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Die Sekretärin hämmerte immer noch auf ihrer Schreibmaschine, als ich die Bürotür öffnete, an der auf einem Schild >B. L. Cool, Detektivbüro< zu lesen war.
»Tag«, sagte ich. - Sie nickte.
»Ist... Was ist sie überhaupt, Frau oder Fräulein?«
»Frau.«
»Ist sie da?«
»Nein.«
»Und Sie, wie redet man Sie an, außer mit >Tag<?«
»Miss Brand.«
»Sehr angenehm, Miss Brand. Mein Name ist Donald Lam. Mrs. Cool hat mir die Stelle gegeben, die ausgeschrieben war.« Sie tippte weiter.
»Da ich von jetzt an hier arbeite«, fuhr ich fort, »werden wir uns vermutlich oft sehen. Sie mögen mich nicht, und ich glaube, ich werde mir aus Ihnen auch nicht viel machen. Von mir aus können Sie’s dabei belassen, wenn Sie wollen.«
Sie hörte auf zu tippen, um ihren Stenogrammblock umzuschlagen, blickte zu mir auf. »Geht in Ordnung«, sagte sie und schrieb weiter.
Ich ging zu ihr hinüber und setzte mich.
»Gibt’s für mich sonst was zu tun außer warten?« fragte ich nach ein paar Minuten.
Sie schüttelte den Kopf.
»Mrs. Cool hat gesagt, ich sollte um elf wieder dasein.«
»Sie sind ja da«, erwiderte sie und bearbeitete weiter ihre Schreibmaschine.
Ich zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. Eine ganze Woche hatte ich keinen Zug geraucht, durchaus nicht etwa aus Überwindung, sondern weil mir keine andere Wahl geblieben war.
Die Tür des Vorzimmers öffnete sich. Mrs. Cool schwebte majestätisch herein. Eine elegante Person mit kastanienbraunem Haar folgte ihr auf den Fersen.
Ich überschlug noch einmal das Gewicht meiner neuen Chefin, während sie durch das Zimmer ging, und zählte zu meiner ersten Schätzung zwanzig Pfund hinzu. Offensichtlich legte sie keinen Wert darauf, sich mit Gewalt in enge Kleider zu zwängen. In ihrer lockeren Gewandung wackelte sie daher wie ein Pudding, aber weder keuchte noch watschelte sie. Sie ging mit leichtem, elegantem Rhythmus, machte keine zu großen Schritte, es war, als ob sie überhaupt keine Beine hätte, sie floß vorüber wie ein Strom.
Ich sah das Mädchen hinter ihr an, und unsere Blicke begegneten sich. Sie war schlank und hatte besonders feine Knöchel, ihr ganzes Wesen schien wie verängstigt auf Fußspitzen zu gehen. Ich hatte den Eindruck, wenn ich sie laut mit >Buuuh!< anbrüllen würde, wäre sie mit zwei Sätzen aus dem Büro. Sie hatte dunkelbraune Augen, eine sonnengebräunte Haut - vielleicht war’s auch nur Puder -, und ihre Kleider brachten ihre Figur ausgezeichnet zur Geltung.
Elsie Brand tippte unentwegt weiter.
Mrs. Cool hielt die Tür zu ihrem Privatbüro auf. »Treten Sie bitte ein, Miss Hunter«, sagte sie. Dann sah sie zu mir hin und fuhr mit unveränderter Stimme wie in ein und demselben Satz fort: »In fünf Minuten brauche ich Sie. Warten Sie!« Dann schloß sich die Tür.
Ich machte es mir so bequem wie möglich und wartete.
Nach kurzer Zeit summte das Telefon auf Elsie Brands Schreibtisch. Sie hörte auf zu tippen und nahm den Hörer ab: »Jawohl«, antwortete sie, legte den Hörer wieder auf und nickte mir zu. »Gehen Sie hinein«, sagte sie und hämmerte bereits wieder auf ihrer Maschine, ehe ich noch aufgestanden war.
Ich öffnete die Tür zum Privatbüro, Mrs. Cool quoll aus ihrem großen Sessel und beugte sich mit aufgestützten Ellenbogen über den Schreibtisch. Als ich eintrat, sagte sie gerade: »... nein, mein Kind, ich gebe einen Dreck darum, ob Sie mich anlügen. Früher oder später kriegen wir die Wahrheit doch heraus, und je länger das dauert, desto mehr kostet Sie das. Darf ich vorstellen: Donald Lam; Mr. Lam, dies ist Miss Hunter. Mr. Lam arbeitet noch nicht lange bei mir, aber er ist sehr kompetent. Er wird Ihren Fall bearbeiten, ich kontrolliere ihn aber.«
Ich verbeugte mich gegen das Mädchen; sie lächelte miçh befangen an, als ob sie mit irgendeiner wichtigen Entscheidung nicht fertig werde.
Mrs. Cool verblieb völlig gelassen in ihrer Stellung, mit dem allen Fettleibigen eigenen Beharrungsvermögen. Hagere Menschen zappeln dauernd hin und her, um ihre Nervosität abzureagieren. Mrs. Cool dagegen hatte nicht die Spur von Nervosität an sich. Wenn sie saß, dann saß sie. Sie hatte die Majestät eines Schneegebirges und die Selbstsicherheit einer Dampfwalze.
»Nehmen Sie Platz, Donald«, sagte sie.
Ich setzte mich hin und musterte mit sachlichem Interesse Miss Hunters Profil - sie hatte eine gerade Nase, ein feingeformtes Kinn; ihre faltenlose, delikat geschwungene Stirn war von schimmernden kastanienbraunen Locken eingerahmt. Das Mädchen schien tief in irgendwelchen Gedanken zu sein, die sie ihre Umgebung völlig vergessen ließen.
Mrs. Cool fragte mich: »Lesen Sie Zeitungen, Donald?«
Ich nickte.
»Haben Sie das gelesen, was über Morgan Birks drinstand?«
»Flüchtig«, antwortete ich - mich fesselte Miss Hunters Versunkenheit. »Ist das nicht der, den sie wegen des Skandals mit den Glückspielautomaten angeklagt haben?«
»Das war weiter kein Skandal«, sagte Mrs. Cool sehr sachlich. »Die Leute hatten eine Menge Glücksspielapparate an geeigneten Plätzen aufgestellt, und selbstverständlich machte die Polizei auch ihren Schnitt. Die Auszahlung besorgte Morgan. Der Staatsanwalt hat ihn gar nicht unter Anklage gestellt, er konnte nicht genug Beweismaterial dafür auftreiben. Sie haben ihn dann als Zeugen geladen, er ist aber nicht erschienen. Jetzt suchen sie ihn, es scheint sogar Haftbefehl gegen ihn erlassen worden zu sein. Mehr weiß man nicht. Wenn sie ihn kriegen, können sie gegen die Polizei vorgehen, wenn nicht, geht das nicht. Warum alle Welt diese Geschichte so fürchterlich aufbauscht, geht über meine Begriffe. Das Ganze ist weiter nichts als eine Routineaktion.«
»Ich habe nur die Zeitung zitiert«, sagte ich.
»Machen Sie das nicht, Donald, das ist eine schlechte Angewohnheit.«
»Und was ist mit Morgan Birks?« fragte ich; ich bemerkte, daß Miss Hunter immer noch intensiv mit ihren Gedanken beschäftigt war.
»Morgan Birks hat eine Frau«, erzählte Mrs. Cool weiter, »sie heißt... Sie heißt...«
»Geben Sie doch mal die Papiere her, mein Kind«, sagte sie dann zu Miss Hunter. Aber sie mußte ihre Worte noch einmal wiederholen, bis Miss Hunter plötzlich hinhörte, ihre Handtasche öffnete, mehrere Dokumente herausholte, die sehr amtlich aussahen, und sie Mrs. Cool über den Schreibtisch hinhielt. Mrs. Cool nahm die Papiere und fuhr ruhig in ihrem Gespräch fort, wo sie sich unterbrochen hatte. »... sie heißt Sandra Birks. Sandra besteht auf Scheidung, schon seit geraumer Zeit. Morgan hat ihr das leichtgemacht, indem er in diese Geschichte hineingetapst ist - blendende Gelegenheit für Mrs. Birks, die Scheidung durchzukriegen, könnte sie ihren Mann nur finden und vor Gericht bringen.«
»Ist er flüchtig?« fragte ich.
»Ob ein Steckbrief erlassen ist, weiß ich nicht, irgendwie flüchtig muß er aber wohl sein«, antwortete sie, »jedenfalls ist er verschwunden.«
»Und was soll ich dabei tun?«
»Ihn finden«, sagte sie und schob mir die Papiere hin.
Ich nahm die Formulare an mich, eine Vorladung in Sachen Birks contra Birks, im Original und in einer Abschrift, an die der Schriftsatz der Klägerin angeheftet war.
»Um die Vorladung zuzustellen, brauchen Sie nicht Beamter zu sein«, sagte Mrs. Cool, »jeder Bürger der Vereinigten Staaten über einundzwanzig, sofern er in den Prozeß nicht verwickelt ist, kann die Ladung überbringen. Suchen Sie Birks, und händigen Sie ihm die Vorladung aus. Wenn Sie das tun, geben Sie ihm die Abschrift zusammen mit dem Schriftsatz. Das Original zeigen Sie ihm lediglich, und dann kommen Sie zurück und setzen einen ausführlichen Bericht auf.«
»Wie soll ich das machen, ihn finden?« fragte ich.
Miss Hunter sagte plötzlich: »Ich glaube, dabei kann ich Ihnen helfen.«
»Und wenn ich ihn gefunden habe«, fragte ich weiter, »wird er nicht vielleicht tätlich...?«
Miss Hunter unterbrach mich hastig: »Natürlich wird er das, das ist ja gerade meine Angst. Mr. Lam könnte was passieren. Morgan ist...«
Mrs. Cool unterbrach sie ruhig und sachlich: »Donald, das ist Ihre Angelegenheit. Donnerwetter noch mal, was sollen wir denn alles für Sie tun? Mitgehen, so daß Sie sich hinter unseren Röcken verkriechen können, nachdem Sie ihm die Vorladung verpaßt haben?«
Es wurde mir klar, daß sie mich früher oder später doch wieder an die Luft setzen würde, warum dann also nicht gleich? »Ich habe ja nur um eine Auskunft gebeten«, erwiderte ich.
»Was denn noch, die haben Sie ja bekommen.«
»Ich habe nicht den Eindruck«, antwortete ich. »Und falls Sie das interessiert, Ihr Ton paßt mir auch nicht.«
»Interessiert mich alles nicht«, sagte sie, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie öffnete eine Zigarettendose, die auf dem Schreibtisch stand. »Möchten Sie rauchen, Miss Hunter...? Wie heißen Sie überhaupt mit Vornamen, Kleine? Nachnamen sind mir unwichtig.«
»Alma.«
»Möchten Sie rauchen, Alma?«
»Nein, danke; im Moment nicht.«
Mrs. Cool nahm ein Streichholz, zündete sich ihre Zigarette an und fuhr dann fort: »Also, wie gesagt, Donald, Sie müssen Birks aufspüren und ihm die Vorladung überreichen. Alma wird Ihnen dabei helfen... Ach so, Sie wollen sicher wissen, was Alma mit dieser Sache zu tun hat. Sie ist mit Mrs. Birks befreundet - oder womöglich verwandt?«
»Nein, nur befreundet«, erwiderte Alma Hunter. »Sandra und ich haben zusammen gewohnt, ehe sie heiratete.«
»Wie lange ist das her?« fragte Mrs. Cool.
»Zwei Jahre.«
»Und wo wohnen Sie jetzt?«
»Bei Sandra. Sie hat in ihrer Wohnung zwei Schlafzimmer. Ich wohne bei ihr; ihr Bruder kommt auch zurück aus dem Osten... Morgan hat einfach seinen Koffer gepackt und ist weg, und...«
»Sie kennen Morgan natürlich?« unterbrach Mrs. Cool sie.
»Nein«, antwortete Alma Hunter eine Idee zu fix. »Ich habe die... Na ja, ich habe die Sache immer abgelehnt. Durch Sandra wußte ich einiges über ihn... Aber darauf möchte ich lieber nicht eingehen, wenn Sie erlauben.«
»Ist mir recht«, sagte Mrs. Cool. »Wenn es sich dabei um Dinge handelt, die den Fall weiter nicht berühren, gehen sie mich nichts an. Wenn doch, finde ich lieber alles selbst heraus, für soundso viel Dollar pro Tag, als daß ich es mir von Ihnen erzählen lasse. Also, mein Kind, machen Sie das genau, wie Sie es für richtig halten.«
Ich sah den Anflug eines Lächelns in Alma Hunters Augen.
»Und meine Ausdrucksweise dürfen Sie mir übrigens auch nicht übelnehmen«, fuhr Mrs. Cool fort, »ich habe nämlich eine Vorliebe für lose Redensarten, lose Kleider und ordinäre Sprache. Ich tue mir nicht gern Zwang an. Mutter Natur hat nun mal gewollt, daß ich dick sein soll. Zehn Jahre lang habe ich mich von Salatblättern ernährt, Magermilch getrunken und an trockenem Toast ’rumgeknabbert. Ich habe mich in Korsetts eingeschnürt, Büstenhalter getragen und den halben Tag im Badezimmer auf der Waage gestanden. Und wozu der ganze Schwindel? Um einen Mann zu kriegen!«
»Haben Sie wenigstens einen bekommen?« fragte Alma Hunter, mit Interesse in den Augen.
»Das walte Gott!«
Miss Hunter schwieg bedeutsam. Mrs. Cool gefiel das nicht.
»Verdammt noch mal, das ist kaum der richtige Augenblick, mich über mein Privatleben auszulassen«, sagte sie.
»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Miss Hunter, »wirklich, Mrs. Cool, ich hatte gewiß nicht die Absicht, Sie auszuhorchen. Es war mir nur alles schrecklich interessant. Ich bin... Ich meine, ich habe selber meine Probleme... Ich kann nur nicht vertragen, wenn jemand zynisch über die Ehe spricht. Ich glaube, wenn eine Frau sich wirklich ehrliche Mühe gibt, ihre Ehe glücklich und harmonisch zu gestalten, dann kann sie ihrem Mann das Heim so gemütlich gestalten, daß er am liebsten überhaupt nicht ausgeht. Nach zwei...«
»Und warum, wenn ich fragen darf, soll eine Frau das alles überhaupt für einen Mann tun?« unterbrach Bertha Cool sie ruhig und gelassen. »Schließlich gehört die Welt doch nicht den Mannsbildern allein.«
»Aber das ist doch letzten Endes der Beruf der Frau«, sagte Alma Hunter, »es entspricht doch ihrer biologischen Rolle.«
Bertha Cool äugte über ihre Brillengläser hinweg. »Wenn Sie sich über biologische Instinkte unterhalten wollen«, meinte sie, »dann wenden Sie sich lieber an Donald. Er ist Sachverständiger für das Liebesieben der Mikroben.«
»Männer sind keine Mikroben«, sagte Alma Hunter.
Bertha Cool seufzte, und der Seufzer versetzte die schwammigen Massen um Bauch und Busen in hüpfende Bewegung. »Hören Sie zu«, sagte sie, »der einzige Punkt auf dieser Welt, wo ich empfindlich bin, ist meine Ehe. Eines Tages wird Donald irgendwoher erfahren, was für eine Megäre ich war und wie miserabel ich meinen Mann behandelt habe. Wahrscheinlich werde ich ihm die ganze Geschichte sogar mal selbst erzählen, aber ich werde mich verdammt hüten, das während der Bürostunden zu tun - es sei denn, Sie, mein Fräulein, bezahlen dafür... Ich sag’ Ihnen aber eines: Heiraten Sie bloß nicht etwa mit der Absicht, ein Idol aus Ihrem Mann zu machen, während Sie selbst auf allen vieren ’rumrutschen und Spinnweben aus den Ecken kratzen. Machen Sie das eine Weile, und eines schönen Tages wirft irgendein niedliches kleines Ding ihrem Mann mit ihren großen blauen Kulleraugen Blicke zu. Dann auf einmal geht Ihnen ein Licht auf, daß Sie gar nichts weiter sind als das, wozu Sie sich gemacht haben: ein Scheuerweib mit verarbeiteten Händen, Runzeln im Gesicht und steifen Knien... Ach, ich weiß genau, was Sie jetzt denken: daß Ihr
Mann selbstverständlich ganz, ganz anders sein wird - aber beruhigen Sie sich, die Männer sind doch alle gleich.«
»Aber Mrs. Cool -«
»Also meinetwegen, wenn Sie auf Einzelheiten bestehen, dann passen Sie mal auf, wie es bei mir gewesen ist. Und Sie, Donald, dürfen auch ruhig zuhören, das schadet Ihnen nämlich gar nichts.«
»Mir doch egal«, sagte ich, »von mir aus könnten Sie...«
»Halten Sie den Mund, ich bin Ihr Chef, unterbrechen Sie mich gefälligst nicht, wenn ich rede.« Sie wandte sich wieder an Alma Hunter und fuhr fort: »Schlagen Sie sich also diese Ideen über die Männer ruhig aus dem Kopf, sonst werden Sie für Ihr Leben unglücklich. Der Meinige war ein Durchschnittstyp, was bei Ehemännern allerdings nicht viel heißen will. Ich hielt brav meine Diät ein, bis der Glanz der Flitterwochen verblaßt war. Dann fiel es mir eines Morgens wie Schuppen von den Augen, und ich fragte mich, was ich eigentlich wohl als Gegenleistung bekäme für das, was ich mir dauernd versagte. Er durfte sich Erdbeeren mit Sahne erlauben, schüsselweise Haferflocken futtern, die in zerlassener Butter schwammen, dazu Eier mit Speck, Kaffee mit viel Sahne und mindestens zwei Teelöffeln Zucker drin, und nie setzte er auch nur ein Gramm Fett an. So fraß er mir jeden geschlagenen Morgen was vor, der Magen hing mir vor Gier zum Munde ’raus, wenigstens einen einzigen Löffel Haferflocken wollte ich doch auch mal mitessen dürfen, anstatt immer nur trockenen Toast, trockenen Toast, nichts als trockenen Toast zu knabbern. Und dann eröffnete er mir eines Tages, er müsse geschäftlich nach Chicago. Ich war aber mißtrauisch und ließ ihn durch einen Detektiv beobachten. In Wirklichkeit war er mit seiner Sekretärin nach Atlantic City gefahren. Ich bekam den Bericht am Montagmorgen per Telefon, als wir uns gerade an den Frühstückstisch gesetzt hatten.«
Alma Hunters Augen funkelten.
»Haben Sie sich scheiden lassen?« fragte sie.
»Scheiden? Quatsch!« sagte Mrs. Cool. »Warum sollte ich mich wohl von dem Kerl scheiden lassen? Im Gegenteil, feste füttern ließ ich mich von ihm. Ich sagte ihm: >So, jetzt langt’s mir, mein lieber Henry, wenn du mit dieser wasserstoffblonden Dirne übers Wochenende nach Atlantic City fahren kannst und ich noch den Mund dazu halten muß, dann will ich künftig wenigstens essen, was mir schmeckt, dann sind wir nämlich quitt.< Damit lud ich mir einen Riesenberg Haferflocken auf, tat eine gewaltige Menge Butter drauf, daß sie förmlich darin schwammen, goß noch Sahne darüber, streute ein halbes Pfund Zucker drauf, und die ganze Schüssel war blank, ehe mein Mann sich so weit gefaßt hatte, daß er einen Versuch starten konnte, sich ’rauszulügen.«
»Und dann?« fragte Alma.
»Oh«, entgegnete sie, »er log feste weiter, und ich aß feste weiter. Wir einigten uns auf einer höchst ersprießlichen und kameradschaftlichen Basis. Er sorgte für meinen Unterhalt, und ich aß nach Herzenslust. Indessen amüsierte er sich weiter mit seiner wasserstoffblonden Sekretärin, bis sie ihn schließlich zu erpressen versuchte. Das konnte ich natürlich nicht durchgehen lassen; also bin ich hingegangen und hab’ dem Flittchen die Meinung geblasen, und zwar so, daß sie schleunigst abgehauen ist, ohne sich noch einmal umzugucken. Die nächste Sekretärin habe ich ihm ausgesucht.«
»Vermutlich eine, die ihn nicht wieder in Versuchung führen konnte«, meinte Alma Hunter lächelnd.
»Weit gefehlt!« entgegnete Mrs. Cool, »ich setzte damals schon ziemlich Fett an und war deshalb der Ansicht, Henry dürfe schließlich auch nicht ganz leer ausgehen. Ich suchte ihm also ein niedliches kleines Mäuschen aus, eine, die ich schon drei Jahre kannte. Ich wußte, daß sie selbst viel zuviel auf dem Kerbholz hatte und es niemals wagen würde, ihn zu erpressen. Und ich schwöre Ihnen, mein Kind - bis zum heutigen Tage weiß ich nicht, ob Henry wirklich bei ihr gelandet ist oder nicht... Eigentlich sollte er ja wohl. Von ihr weiß ich, daß sie für so was zu haben war, und Henry konnte nun mal nicht die Finger von den Weibern lassen. Im übrigen war sie eine verdammt gute Sekretärin, Henry schien glücklich und zufrieden. Ich aber aß, was und soviel ich wollte. Es war ein herrliches Arrangement - bis Henry dann starb.«
Sie blinzelte mit den Augen, und ich war mir nicht sicher, ob das eine Geste bedeutete oder ob ihr womöglich Tränen gekommen waren. Plötzlich und unvermittelt kam sie wieder aufs Geschäft zurück. »Sie wollen eine Vorladung überbracht haben. Ich werde das übernehmen. Sonst noch irgendwelche Fragen?«
»Nein«, sagte Alma Hunter, »höchstens noch das Honorar.«
»Hat diese Sandra Birks Geld?«
»Sie ist nicht reich, aber sie hat...«
»Schreiben Sie mir einen Scheck über hundertfünfzig Dollar aus«, unterbrach Mrs. Cool sie, »auf den Namen Bertha Cool. Ich schicke ihn dann zur Bank; wenn er gut ist, suchen wir Morgan Birks. Finden wir ihn, werden wir ihm die Vorladung überreichen. Finden wir ihn morgen schon, kostet Sie das hundertfuffzig Eier. Dauert es länger als sieben Tage, kostet das zwanzig Dollar extra für jeden zusätzlichen Tag. Egal, was passiert, rückvergütet wird Ihnen nichts. Offen gesagt, wenn wir ihn nicht innerhalb von sieben Tagen finden, bezweifle ich, daß wir ihn überhaupt jemals finden werden. Es hat wenig Sinn, schlechtem Geld gutes nachzuwerfen. Nehmen Sie das von mir!«
»Aber Sie müssen ihn einfach finden«, sagte Alma Hunter, »es ist... Es ist ein absolutes Muß.«
»Mein teures Kind, die gesamte Polizei ist nach ihm auf der Suche. Weder sage ich, daß wir ihn nicht finden, noch daß wir ihn finden. Ich sage Ihnen lediglich, wie Sie sich unnötige Ausgaben ersparen können.«
»Aber die Polizei hat ja auch Sandra nicht zur Verfügung. Sandra kann nämlich...«
»Wollen Sie sagen, Sandra weiß, wo er steckt?«
»Nein, aber ihr Bruder weiß es.«
»Wer ist dieser Bruder?«
»Er heißt Thoms, B. Lee Thoms. Er will Sandra helfen. Sie ist jetzt zum Bahnhof gefahren, um ihn abzuholen. Er weiß, wer Morgans Freundin ist. Über diese Freundin wird es Ihnen vielleicht gelingen, Morgan selbst ausfindig zu machen.«
»Also gut. Sobald das Geld da ist, legen wir los.«
Alma Hunter griff nach ihrer Handtasche. »Ich gebe es gleich in bar.«
»Wie sind Sie eigentlich an mich geraten?«
»Sandras Rechtsanwalt meinte, daß Sie fast immer Resultate erzielen und daß Sie Fälle angenommen haben, die andere Detektivbüros zurückweisen, Scheidungsfälle und derartiges, und...«
»Wer ist denn das überhaupt?« fuhr Bertha Cool dazwischen, »ich habe ganz vergessen, nach dem Namen zu sehen. Donald, reichen Sie mir doch mal die Papiere... Nein, nicht nötig, sagen Sie mir nur den Namen dieses Anwalts.«
Ich sah unten auf den Umschlag. »Sidney Coltas«, sagte ich, »er hat sein Büro im Temple Building.«
»Nie von ihm gehört«, sagte Mrs. Cool, »aber er scheint mich zu kennen. Klar, ich mache alles, Scheidungsfälle, politische Sachen - alles, was anfällt. Meine Ethik in diesem Beruf heißt: Zug um Zug.«
»Sie haben doch mal für einen Freund von ihm gearbeitet«, warf Alma Hunter ein.
»Mißverstehen Sie mich bitte nicht, mein Kind. Ich denke nicht daran, die Vorladung persönlich zu überreichen. Ich laufe nicht durch die Straßen und schwenke Papiere in der Hand. Ich habe meine Leute, die die Lauferei für mich erledigen. Donald Lam ist einer von meinen Läufern.«
Das Telefon läutete. Sie runzelte die Stirn. »Verdammt«, sagte sie, »wenn doch endlich mal jemand einen Maulkorb fürs Telefon erfände, damit das verfluchte Ding einen nicht immer mitten im Satz unterbricht. Hallo... Hallo, was ist denn nur los? Ja, was wollen Sie denn, Elsie...? Schön, hier, ich geb’ ihr den Hörer.« Sie schob das Telefon zur Schreibtischecke hinüber. »Für Sie, Alma. Eine Frau... Es sei dringend.«
Alma Hunter ging schnell um den Schreibtisch, nahm den Hörer, schluckte einmal und sagte: »Hallo.« Aus dem Hörer drang unverständliches Geschnatter. Ich sah, wie sich Alma Hunters Gesicht einen Moment verzerrte. »Um Gottes willen«, sagte sie, hörte weiter und fragte dann: »Wo bist du denn jetzt...? Ja... Und gehst anschließend nach Hause... Gut, ich treffe dich dann dort. Ich komme sofort, so schnell ich kann... Ja, sie hat einen Mann für den Fall angesetzt... Nein, nicht sie selbst... Nein, sie macht das nicht persönlich. Sie wäre... Sie wäre... Kaum...«
»Genieren Sie sich nur nicht«, rief Bertha Cool dazwischen, »sagen Sie ruhig, ich sei zu fett.«
»Sie... Na ja, sie ist ziemlich fett«, sagte Alma Hunter. »Nein, nein, nicht nett - fett... f-e-t-t... Ja, richtig. Nein, jung... Gut, ich bring ihn mit. Wann...? Bleib mal am Apparat.«
Sie sah hoch und wandte sich zu mir. »Können Sie gleich mitkommen? Ich meine, kann Mrs. Cool Sie sofort anfangen lassen?«
Bertha Cool antwortete: »Jawohl, Sie können jetzt alles mit ihm anstellen, was Sie wollen, Kleine. Von mir aus können Sie ihm ein Halsband umtun und ihn an ’ner Hundeleine spazieren-ruhren. Sie haben ihn gemietet. Er gehört Ihnen.«
»Ja, ich bringe ihn mit«, sagte Alma Hunter ins Telefon und legte den Hörer auf. Sie blickte Mrs. Cool an. Ihre Stimme zitterte kaum merklich. »Das war Sandra«, erklärte sie. »Als sie ihren Bruder von der Bahn abholte, ist ihr jemand in den Wagen hineingefahren. Ihr Bruder ist gegen die Windschutzscheibe geschleudert worden. Sie sind jetzt noch an der Unfallstelle. Sie sagt, Ihr Bruder wisse genau Bescheid über Morgans Mädchen, aus irgendwelchen Gründen wolle er aber nichts sagen. Sie meint, wir werden Druck anwenden müssen.«
»Dann also los«, sagte Bertha Cool, »Donald wird ihm schon die Daumenschrauben ansetzen, er wird sich schon was ausdenken. Fangen Sie es ganz so an, wie Sie es für richtig halten. Nur vergessen Sie eins nicht; Wenn wir ihn morgen schon finden, kostet Sie’s trotzdem hundertfünfzig Dollar.«
»Ich weiß«, entgegnete Miss Hunter, »und ich möchte jetzt gleich bezahlen, wenn Sie belieben.«
»Ich beliebe«, versetzte Bertha Cool gelassen.
Alma Hunter öffnete ihre Handtasche, nahm ein Päckchen Banknoten heraus und zählte sie. Inzwischen überflog ich die Angaben in der Scheidungsklage. Hauptsächlich handelt es sich hierbei um äußere Dinge: Angaben über Wohnsitz, über Heirats- und sonstige standesamtliche Daten, Schriftsätze, die sich auf den Prozeß bezogen, und die Begründung der Alimenten-forderung.
Ich überflog die wenigen wichtigen Teile und konzentrierte mich dann auf den Scheidungsgrund. Er lautete auf >seelische Grausamkeit<. Ihr Mann hatte sie mißhandelt und geschlagen, hatte sie einmal aus dem Wagen gestoßen, als sie ihm nicht schnell genug ausstieg, er hatte sie in Gegenwart von Zeugen >dreckige Dirne< genannt. Alles habe ihr größte seelische und körperliche Qualen bereitet.
Als ich aufsah, bemerkte ich, daß Bertha Cool mich mit ihren grauen Augen fixierte, und ihre Pupillen verengten sich langsam, bis sie schließlich nur noch zwei winzige schwarze Stecknadelköpfe waren. Das Geld lag unberührt vor ihr auf einem Löschblatt.
»Wollen Sie es nicht vielleicht nachzählen?« fragte Alma Hunter.
»Nee«, antwortete Mrs. Cool. Sie fegte das Geld in eine Schublade, nahm das Telefon zur Hand und sagte zu Elsie Brand: »Wenn Alma Hunter ’rausgeht, geben Sie ihr eine Quittung über hundertfünfzig Dollar auf den Namen Sandra Birks.«
Sie legte den Hörer auf und sagte zu Alma Hunter: »So, das wär’s.«
Alma Hunter erhob sich und sah mich an. Wir verließen zusammen das Büro. Elsie Brand hatte die Quittung bereit. Sie riß sie aus dem Quittungsbuch, gab sie Alma Hunter und wandte sich wieder ihrer Schreibmaschine zu.
Als wir in den Korridor hinaustraten und auf den Lift zugingen, sagte Alma Hunter zu mir: »Jetzt möchte ich erst mal mit Ihnen reden.« - Ich nickte.
»Und seien Sie bitte gewiß: Ich weiß genau, wie Ihnen zumute ist. Nach allem, was Mrs. Cool gesagt hat, daß ich Sie gemietet hätte und so, kommen Sie sich vermutlich vor wie ein Gigolo oder wie ein Pudel oder so was Ähnliches.«
»Besten Dank!« sagte ich.
»Sandra sagte mir, der Arzt würde ungefähr eine Stunde brauchen, um ihren Bruder zusammenzuflicken, und bat mich, nicht eher zu kommen, als bis er fertig wäre.«
»Also wollen Sie diese Stunde totschlagen, indem Sie mit mir reden?«
»Genau!«
Die Lampe über dem Lift glühte rot auf. »Ist es noch zu früh fürs Mittagessen?« fragte sie.
Ich dachte an mein Frühstück für fünfundzwanzig Cent und folgte ihr in den Aufzug.
»Mitnichten«, erwiderte ich.
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Wir saßen in einem ruhigen kleinen Lokal in einer Seitenstraße, das einer korpulenten Deutschen gehörte. Ich kannte es noch nicht. Alma Hunter erzählte, Sandra hätte fünf oder sechs Monate lang hier gegessen. Das Essen war wundervoll.
»Sagen Sie, wie lange arbeiten Sie dort schon?« begann Alma. »Sie meinen in dem Detektivbüro?«
»Ja.«
»Seit ungefähr drei Stunden.«
»Ich habe mir so was gedacht. Sie waren vermutlich längere Zeit arbeitlos.«
»Ja.«
»Was um alles in der Welt hat Sie bei Ihrer Körpergröße eigentlich auf die Idee... Ich meine - was für Erfahrungen haben Sie überhaupt... Oder vielleicht sollte ich das lieber gar nicht fragen?«
»So ist es!« antwortete ich.
Sie schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Ich werde Ihnen etwas Geld geben für die Rechnung hier. Wir werden das überhaupt immer so machen, wenn wir zusammen essen. Ich möchte nicht, daß Sie zugucken müssen, wenn ich die Rechnungen bezahle, das wäre Ihnen sicher peinlich...«
»Machen Sie sich um mich bitte keine Sorgen!« Ich lächelte. »Das bißchen Stolz, das ich je besessen habe, hat man mir längst ausgetrieben. Sie haben das ja selber miterlebt.«
»So dürfen Sie nicht reden«, protestierte sie. Sie blickte etwas gekränkt drein.
»Sind Sie schon mal durch die Straßen gepilgert«, fragte ich, »hungrig und einsam, ohne einen Menschen, mit dem Sie reden könnten, weil Ihre Bekannten Sie schneiden würden und die anderen glauben, Sie wollten sie nur anbetteln? Sind Sie sich in Ihrem Leben schon mal wie ein Aussätziger vorgekommen, wie ein Verdammter, den man überhaupt nicht angehört hat?«
»Nein«, sagte sie, »ich glaube nicht.«
»Versuchen Sie’s gelegentlich mal. So was ist sehr förderlich für den Stolz.«
»Man darf sich nicht davon unterkriegen lassen.«
»O nein, ist bei mir auch gar nicht der Fall«, versicherte ich höflich.
»Jetzt werden Sie bitter«, sagte sie. »Mr... Ach, ich nenne Sie einfach Donald und Sie mich Alma. Wenn zwei Menschen so eine Sache zusammen durchbeißen sollen, finde ich alle Formalitäten geradezu lächerlich.«
»Erzählen Sie mir mal von der Sache, die wir zusammen durchbeißen sollen«, legte ich ihr nahe.
Sie hatte einen merkwürdigen Ausdruck in den Augen, ein Flehen vielleicht, vielleicht auch Hilfslosigkeit und eine Spur Angst.
»Sagen Sie mal, Donald, aber Sie müssen die Wahrheit sagen: Irgendwelche Erfahrungen als Detektiv haben Sie doch noch gar nicht, wie?«
Ich holte den letzten Tropfen aus der Kaffeekanne. Dann sagte ich: »Schönes Wetter heute, finden Sie nicht auch?«
»Hab’ ich auch gedacht.«
»Was denn?«
Sie lächelte. »Daß wir herrliches Wetter haben.«
»Dann wären wir uns also wieder einmal einig«, bemerkte ich.
»Ich wollte Sie nicht kränken, Donald.«
»Das tun Sie auch nicht. Mich kann man nicht kränken.«
Sie beugte sich über den Tisch. »Bitte, helfen Sie mir!«
»Sie haben ja gehört, was Mrs. Cool gesagt hat. Wenn Sie Lust haben, können Sie mich an der Hundeleine spazierenführen.«
»Bitte, Donald, seien Sie doch nicht so. Ich verstehe ja genau, wie Ihnen zumute gewesen sein muß. Aber lassen Sie es doch jetzt nicht an mir aus.«
»Wieso? Ich versuche Ihnen lediglich klarzumachen, daß wir hier geschäftlich miteinander zu tun haben.«
»Ich möchte aber auch persönlichen Kontakt. Sie sollen Morgan Birks die Papiere zustellen; es gibt hier aber noch eine Menge anderer Dinge, die ich Ihnen erklären muß, und Sie sollten mir wirklich ein bißchen dabei helfen!«
»Also los«, sagte ich, »Sie haben das Wort.«
»Morgan steckte bis an den Hals in dieser Spielautomatensache«, begann sie. »Es ist eine dunkle Geschichte: Schiebung, Bestechung, Korruption. Die Maschinen waren alle so eingestellt, daß wahnsinnig dabei verdient wurde. Und das war auch nötig, Morgan mußte die Polizei bezahlen, und die Lokale, in denen die Automaten standen, wollten auch groß verdienen.«
»Weiter nicht außergewöhnlich, wie?«
»Ich weiß nicht recht«, antwortete sie. »Ich habe noch nie mit derlei Dingen zu tun gehabt. Jedenfalls war ich entsetzt -und Sandra hat sich sehr verändert.«
»Seit wann?«
»Seit zwei Jahren.«
»Also während ihrer Ehe?«
»Ja.«
»Haben Sie Morgan Birks schon vor dieser Ehe gekannt?«
»Nein. Wir haben uns nie kennengelernt; er mochte mich nicht.«
»Und warum nicht?«
»Ich glaube, Sandra hat mich immer irgendwie vorgeschoben. Nach der Hochzeit schrieb sie mir lange Briefe. Sie hat nämlich während ihres Urlaubs geheiratet. Sie hatte drei Jahre gespart für eine Reise nach Honolulu. Auf dem Boot hat sie Morgan kennengelernt, und in Honolulu haben sie dann geheiratet. Ihre Stelle hat sie telegrafisch gekündigt.«
»Und inwiefern hat sie Sie vorgeschoben?«
»Oh, in vieler Beziehung«, wich sie aus.
»Zum Beispiel? Was ist denn an ihrem Benehmen auszusetzen?«
»Ach, mit den Männern. Morgan ist, glaube ich, wenig konsequent in seinen Ansichten, oft ist er wohl auch sehr eifersüchtig. Dann sagt er ihr, sie sei eine richtige Exhibitionistin.«
»Und ist sie das?«
»Unsinn! Sandra ist nur sehr frei, sehr modern und... Sie hat keine altmodischen Hemmungen, was ihren Körper betrifft.«
»Wußte Morgan Birks das denn nicht, ehe er sie heiratete?«
Sie lächelte. »Männer mögen gern, wenn Frauen modern sind. Erst, wenn sie es auch bei anderen Männern sind, dann wird es brenzlig.«
»Und Sandra hat Ihnen Schuld gegeben?«
»Nein. Aber ich glaube, Morgan hat das getan. Er dachte, jemand müsse Sandra das Empfinden für - ich meine, für derartige Dinge genommen haben, und da sie mit mir zusammen gewohnt hat, macht er natürlich mich dafür verantwortlich.«
»Und wie hat Sandra sich verändert?«
»Ich weiß nicht recht. Sie ist irgendwie abgebrüht und berechnend, mißtrauisch und verschlagen geworden. Wenn sie einen ansieht, so hat man das Gefühl, als lauere sie irgendwie im Hinterhalt.«
»Wann haben Sie das bemerkt?«
»Gleich als ich sie wiedersah.«
»Und wann war das?«
»Ungefähr vor einer Woche, als diese Sache platzte. Ich bekam einen Brief von ihr, in dem sie mich bat, zu ihr zu kommen und eine Weile bei ihr zu wohnen.«
»Sind Sie beruflich tätig?«
»Nein — im Moment nicht. Ich habe die Brücken hinter mir abgebrochen. Ich habe meine Arbeit aufgegeben, um herzukommen und eine Zeitlang bei Sandra zu bleiben.«
»Glauben Sie, daß das klug war?«
»Sie sagte mir, ich könne hier eine andere Stellung finden.«
»Wo haben Sie denn vorher gearbeitet?«
»In Kansas City.«
»Und da haben Sie auch Sandra kennengelernt und mit ihr zusammen gewohnt?«
»Nein. Sandra und ich haben in Salt Lake City zusammen gewohnt. Sie lernte Morgan auf ihrer Honolulu-Reise kennen und ist nicht mal mehr zurückgekommen, um ihre Sachen zu holen. Ich habe sie ihr nach Kansas City hingeschickt. Einige Zeit später ging Morgan dort weg und kam hierher, ich nahm wieder eine Stelle in Kansas City an, aber ich war nicht zur gleichen Zeit wie Morgan da und - oder jedenfalls glaub’ ich es nicht. Sandra und ich haben uns aus den Augen verloren. Morgan ist nämlich dauernd unterwegs, er fängt irgend etwas an, bis er wieder weg muß, weil ihm der Boden zu heiß wird... Genau wie jetzt hier, nur, so schlimm wie diesmal war es noch nie.« Die dicke Wirtin kam strahlend auf uns zu und fragte, ob wir noch mehr Kaffee wollen. Alma sagte: »Nein«, ich sagte: »Ja.« Sie griff nach meinem Kännchen, um es wieder zu füllen, und ich fuhr zu Alma fort:
»Ich muß fast genausoviel reden wie Sie. Wenn Sie mir was zu erzählen haben, warum erzählen Sie nicht einfach los?«
»Was wollen Sie denn noch wissen?« fragte sie.
»Alles.«
»Früher hing ich unglaublich an Sandra und tu’ es wohl immer noch, aber ihre Ehe hat sie eben sehr verändert, die Ehe und die Art Leben, das sie mit Morgan Birks geführt hat.« Sie lachte nervös. »Ihnen muß das alles sicher komisch Vorkommen, daß Morgan mir die Schuld für alles gibt, was ihm an Sandra nicht gefällt, und daß ich behaupte, Morgan sei für die Veränderungen verantwortlich, die bei Sandra zutage treten. Ich...«
»So sagen Sie mir doch endlich die Wahrheit«, unterbrach ich sie. »Was ist los mit Sandra? Treibt sie sich mit Männern herum?«
»Wenn ja, kann man es ihr verdenken?« sagte Alma hitzig. »Morgan ist ihr noch nie treu gewesen. Schon in den ersten Monaten nach der Hochzeit hat sie entdeckt, daß er ein Verhältnis mit einem anderen Mädchen angefangen hatte. Und so ist es dann weitergegangen.«
»Immer dasselbe Mädchen?«
»Nein. Nicht mal einer Freundin kann er treu sein.«
Die Wirtin brachte meinen Kaffee.
»Ihrer Ansicht nach liegt die Schuld drei zu eins bei Morgan, nicht wahr?«
»Morgan hat Sandra mit einer ziemlich üblen Clique zusammengebracht«, sagte sie, »er läuft dauernd mit Spielern und ähnlichen Typen herum, gelegentlich auch mal mit Politikern, die Sandra dann hofieren soll. Immer wieder setzte er ihr zu: >Mein Gott, jetzt sei doch nicht so hölzern. Nun mal ’ran, laß mal einen Schuß Sex-Appeal auf den Kerl los. Ich will, daß er dich mag. Er ist wichtig für uns.< Dauernd war er hinter Sandra her und wollte das bildhübsche Ding als Köder mißbrauchen.«
»Gut, gut, sie ist Ihre Freundin, und Sie wollen natürlich nichts Nachteiliges gegen sie sagen. Was sollen wir uns lange damit herumplagen! Erzählen Sie mir lieber den Rest.«
»Den Rest wovon?«
»Was Sie noch bedrückt.«
»Ich glaube, sie hat Geld, das Morgan Birks gehört.«
»Und woher?«
»Die Schmiergelder. Ich glaube, es existieren ein paar Safes auf ihren Namen oder vielleicht auch auf einen falschen Namen. Morgan hat ihr Geld gegeben, um es dort aufzubewahren... Ich nehme an, Bestechungsgeld oder so was Ähnliches. Genau weiß ich das nicht. Wie dem auch sei, Sandra hat jedenfalls nicht die Absicht, ihm dieses Geld wiederzugeben.«
»Wahrscheinlich denkt sie: Wer hat, der hat«, sagte ich.
»Kann man ihr das etwa übelnehmen?«
»Das weiß ich nicht, oder wenigstens noch nicht.«
»Was ich Ihnen jedenfalls deutlich machen möchte, ist, daß ich Angst habe.«
»Wovor?«
»Vor allem.«
»Vor Morgan Birks?«
»Ja.«
»Hat Sandra auch Angst vor ihm?«
»Nein. Und das macht mir gerade Sorge. Ich denke, sie hätte allen Grund.«
»Haben Sie die Scheidungsklage gelesen?«
»Ja.«
»Haben Sie bemerkt, wie sie den Rachen nicht vollkriegen kann? Beteiligung an der Lebensversicherung verlangt sie, Bestellung eines Vermögensverwalters, vorläufigen Lebensunterhalt, Anwaltskosten, Anteil am gemeinsamen Eigentum und dann noch dauernde Alimente.«
»Das macht der Rechtsanwalt. Die Rechtsanwälte tun das immer.«
»Hat Ihnen das Sandra erzählt?«
»Ja.«
»Und was soll ich dabei tun?«
»Sie haben recht mit Sandra, wenn sie anfängt zu kämpfen, dann kämpft sie auch. So ist sie immer gewesen. Eines Abends wollte ein Freund nicht nach Hause gehen, er wurde handgreiflich; Sandra ging sofort mit einem Golfschläger auf ihn los, sie hätte ihn damit verprügelt.«
»Und was hat sie davon abgehalten?«
»Ich.«
»Und der Freund?«
»Er kriegte es mit der Angst zu tun. Ich brachte ihn schließlich dazu, daß er ging. Er war übrigens kein Freund, sondern nur ein Bekannter.«
»Schön, erzählen Sie weiter.«
»Ich habe von Sandra den Eindruck, daß sie mir etwas verheimlicht, ich fürchte tatsächlich, daß es so ist. Ich glaube, sie versucht, Morgan übers Ohr zu hauen. Wie oder wodurch, das weiß ich nicht und... Ja, ich möchte, daß Sie das für mich herausfinden und daß Sie alles versuchen, um sie... um sie zur Vernunft zu bringen.«
»Und das ist alles?«
»Ja.«
»Und Sie? War da nicht auch noch etwas, was Sie für sich selbst auf dem Herzen hatten?«
Sie warf mir einen kurzen, kritischen Blick zu; dann schüttelte sie langsam den Kopf und sagte: »Nein.«
Ich trank meinen Kaffee aus. »Nur so weiter! Halten Sie mich ruhig weiter für einen dummen Jungen, dem man nichts anvertrauen kann. Hätte ich Ihnen vorgelogen, ich hätte schon Zwei oder drei Jahre Detektivarbeit hinter mir, dann hätten Sie ihr doch bestimmt sofort gesagt, was Sie wirklich bedrückt. Das wissen Sie selber ganz genau. Aber wie die Dinge jetzt liegen, glauben Sie natürlich, man könne mir nicht vertrauen.«
Sie wollte noch etwas sagen, schluckte es aber hinunter.
»Kommen Sie«, sagte ich, »bezahlen Sie die Zeche, und lassen Sie uns gehen und den Bruder in Augenschein nehmen. Wollen mal sehen, was der zu sagen hat.«
»Sie behalten es doch für sich, was ich Ihnen erzählt habe?«
»Sie haben mir überhaupt nichts erzählt... Wie war doch der Name des Bruders?«
»Thoms.«
»Sein Vorname?«
»Ich glaube, den habe ich nie gehört. Er heißt aber B. Lee Thoms. So unterschreibt er jedenfalls. Sandra nennt ihn Blea-tie. Sie hat ihn immer so genannt.«
Ich winkte der Wirtin, sie solle uns die Rechnung bringen. »Auf zu Bleatie«, sagte ich.
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Sicher hatte Alma Hunter einen Schlüssel zu der Wohnung, doch machte sie keinen Gebrauch davon. Sie stand im Korridor und drückte mit ihrem behandschuhten Zeigefinger gegen den Klingelknopf neben der Tür. Die junge Frau, die öffnete und uns in Augenschein nahm, mochte Ende Zwanzig sein. Sie war das, was man als vollschlank verzeichnet, ihre gute Figur kam durch das Kleid zur Geltung. Ihr Haar war schwarz, sie hatte große, dunkle, ausdrucksvolle Augen, hohe Backenknochen und besonders rote, volle Lippen. Ihre Augen schweiften prüfend von Alma Hunter zu mir herüber, als wäre ich ein Gaul, den man von der Versteigerung heimgebracht hat.
»Darf ich dir Donald Lam vorstellen, Sandra?« sagte Alma Hunter. »Er arbeitet für Bertha Cool. Er soll Morgan ausfindig machen und ihm die Vorladung zustellen. Was war mit dem Unfall? War es sehr schlimm?«
Sandra Birks sah mich erstaunt an. »Sie sehen gar nicht wie ein Detektiv aus«, sagte sie und gab mir die Hand.
Sie hielt mir die Hand nicht einfach hin oder schüttelte die meine - sie gab ihre Hand, als trete sie einen Teil ihres Körpers an mich ab.
Ich umschloß fest ihre Hand, die sie meinem Griff willenlos überließ. »Ich gebe mir große Mühe, harmlos auszusehen«, sagte ich.
»Ich bin sehr froh, daß Sie da sind, Mr. Lam«, sagte sie mit nervösem Lachen, »es ist von allergrößter Wichtigkeit, daß wir Morgan sogleich finden. Sie werden sicher verstehen, warum -kommen Sie doch bitte ’rein.«
Ich trat beiseite und ließ Alma Hunter vorausgehen. Es war ein großer Raum mit dunklen Balken an der Decke, schweren Vorhängen an den Fenstern und dicken Teppichen auf dem Fußboden. Bequeme Sessel standen herum, Zigaretten und Aschenbecher waren überall in erreichbarer Nähe.
»Archie ist hier«, sagte Sandra Birks. »Zum Glück konnte ich ihn gleich erreichen; ich glaube, du kennst Archie noch gar nicht, wie?«
»Archie?« wiederholte Alma in fragendem Ton.
»Archie Holoman. Du weißt doch, Dr. Holoman. Er machte sein Staatsexamen, als ich heiratete. Er absolviert jetzt sein Praktikantenjahr und darf eigentlich keine Privatfälle behandeln, aber bei Bleatie ist das natürlich was anderes, es bleibt ja in der Familie.«
An der Art, wie Alma lächelte und nickte, sah ich, daß sie nie von Archie gehört hatte; Sandra konnte anscheinend intime Freunde produzieren wie ein Zauberer Kaninchen aus seinem Hut.
»Nehmen Sie doch bitte Platz«, sagte Sandra Birks, »ich will mal nachsehen, ob Bleatie überhaupt sprechen kann. Es war einfach grauenhaft! Dieser Wagen kam um die Ecke gefegt und hatte mich schon gerammt, ehe ich überhaupt etwas tun konnte. Bleatie schwört, der Fahrer habe das absichtlich getan. Es war ein schwerer, alter Wagen, und er ist entkommen. Ich hielt krampfhaft das Steuer fest, Bleatie sauste nach vorn direkt durch die Windschutzscheibe. Der Arzt sagt, das Nasenbein ist gebrochen. Das wußte ich noch nicht, als ich dich anrief, Alma... Aber setzen Sie sich doch, bitte, Mr. Lam. Suchen Sie sich einen bequemen Stuhl aus, machen Sie sich’s gemütlich, und nehmen Sie ’ne Zigarette. Ich möchte einen Moment mit Alma reden.«
Ich ließ mich in einen Sessel fallen, legte meine Füße auf eine Couch, zündete mir eine Zigarette an und blies Ringe gegen die Decke. Bertha Cool kriegte ja zwanzig Dollar pro Tag, und mein Magen war gefüllt.
Vom Schlafzimmer her hörte ich, wie jemand sich bewegte, dann murmelte eine männliche Stimme, schließlich folgte ein kurzer, scharfer Laut, als würde ein Heftpflaster in Stücke gerissen. Ich hörte, daß Sandra Birks mit leiser, monotoner Stimme hastig etwas flüsterte; hin und wieder unterbrach Alma Hunter sie mit einer Frage. Nach einiger Zeit kamen sie zurück, und Mrs. Birks sagte: »Würden Sie jetzt bitte mit meinem Bruder sprechen?«
Ich drückte meine Zigarette aus und folgte den beiden ins Schlafzimmer. Ein junger Mann mit einem merkwürdig dreieckigen Gesicht, breiter Stirn und fliehendem Kinn war damit beschäftigt, in fachmännischer Weise einen Verband anzulegen. Das Opfer lag auf dem Bett und fluchte mehrmals leise vor sich hin. Seine Nase war geschient und bandagiert. Das lange schwarze Haar war in der Mitte gescheitelt und fiel nach beiden Seiten über seine niedrige Stirn. Auf dem Kopf hatte er eine kahle Stelle, etwa fünf Zentimeter im Durchmesser. Die Pflasterstreifen verliefen strahlenförmig vom Nasenverband aus nach oben, und es sah aus, als lauerten seine Augen hinter einem großen Spinnennetz hervor.
Der Leib des Mannes war schwerer, als man seinem Gesicht nach vermutet hätte, ein beträchtlicher Bauch wölbte sich unter der Weste; die Hände waren klein, mit langen, schmal zulaufenden Fingern. Ich hielt ihn für etwa fünf oder sechs Jahre älter als seine Schwester.
»Das ist der Mann, der Morgan die Papiere zustellen soll, Bleatie«, sagte Sandra.
Er blickte mich in unangenehm durchbohrender Weise aus katzengrünen Augen von beiden Seiten des schnabelartigen Nasenverbandes an.
»Verdammte Schweinerei!« ließ er sich vernehmen. Dann fragte er: »Wie ist der Name?«
»Donald Lam«, stellte ich mich vor.
»Ich möchte mit Ihnen reden.«
»Nun tu’s aber auch, bitte«, warf Sandra ein. »Du weißt, jede Minute ist kostbar. Morgan kann jeden Moment über die Grenze gehen.«
»Ohne mein Wissen wird er das Land nicht verlassen«, antwortete Bleatie. »Was ist nun, Doktor? Sind Sie endlich fertig?«
Der junge Arzt neigte den Kopf zur Seite wie ein Bildhauer, der sein Meisterwerk noch einmal überprüft.
»So wird’s gehen«, sagte er, »aber bitte keine Aufregung, nichts, was den Blutdruck erhöhen und womöglich zu einem Blutsturz führen könnte. Die nächsten drei oder vier Tage nehmen Sie ein leichtes Abführmittel. Messen Sie alle vier Stunden die Temperatur. Wenn Sie Fieber haben, rufen Sie midi sofort an.«
»Schön«, sagte Bleatie, »und nun ’raus, alle, wie ihr da seid! Ich will mit Lam allein sprechen. Los, Sandra, ’raus, und du auch, Alma! Geht, trinkt ’nen Schnaps! Haut ab!«
Sie stürzten aus dem Zimmer wie aufgescheuchte Küken. Bei dieser Explosion einer dominierenden Persönlichkeit verlor der Arzt plötzlich seine väterlichen Krankenzimmerallüren und sauste hinter den anderen her zur Tür hinaus. Als die Tür zu war, richteten sich die grünen Augen wieder auf mich.
»Arbeiten Sie bei einem Rechtsanwalt?« erkundigte er sich.
Ich konnte ihn nur schwer verstehen, er sprach, als habe er eine Wäscheklammer auf der Nase.
»Nein«, antwortete ich, »ich bin bei einem Auskunftsbüro.«
»Wie gut kennen Sie Sandra?« Er hatte Mißtrauen in den Augen, ein Mißtrauen, das ich mir im Augenblick nicht erklären konnte.
»Ich habe sie vor etwa fünf Minuten kennengelernt.«
»Was wissen Sie von ihr?«
»Nichts, außer was Miss Hunter mir erzählt hat.«
»Was hat sie Ihnen erzählt?«
»Nichts.«
»Sandra ist meine Schwester, und ich sollte zu ihr stehen«, fuhr Bleatie fort, »aber sie hat leider viele Fehler, und mit dieser verfluchten Geschichte haben die eine Menge zu tun. Ich kann Ihnen nur sagen, sie hat sich ihrem Mann gegenüber ziemlich übel benommen. Sie ist regelrecht mannstoll, sie fühlt sich nicht wohl, wenn sie nicht ein halbes Dutzend Kerle am Bändel hat, die sie gegeneinander ausspielen kann. Sie ist verheiratet, aber das stört sie nicht im geringsten. Sie geht ihre eigenen Wege und tut, was ihr paßt.«
»Das machen heute viele«, warf ich ein.
»Sie sind mir etwas zu eifrig mit Ihrer Verteidigung bei der Hand. Sie kennen sie doch erst ein paar Minuten.«
Ich schwieg.
»Lügen Sie mir auch nichts vor?«
»Ich lüge nicht wild in die Gegend«, erwiderte ich, »und wenn mich Leute mit zerbrochenem Nasenbein als Lügner bezeichnen, so habe ich das gar nicht gern.«
Er grinste. Ich sah, wie seine Backenmuskeln zuckten und seine Augen kleiner wurden. - »Sie meinen, das ist nicht fair?«
»Jawohl! Einem Mann mit ’ner kaputten Nase kann man nicht ins Gesicht schlagen.«
»Warum nicht? Ich an Ihrer Stelle würde mir keinen Zwang auferlegen.«
Ich sah ihm in die katzengrünen Augen und sagte nachdenklich: »Nein, Sie vermutlich nicht!«
»Eine gebrochene Nase macht einen Mann herrlich wehrlos. Wenn ich kämpfe, bin ich nicht auf Punkte aus. Ich will den anderen zusammenschlagen, und je gründlicher ich ihn zusammenschlage, desto mehr macht mir das Spaß. Sie Knirps kommen mir mit Ihrer Ritterlichkeit direkt komisch vor!«
Jetzt hätte er gern eine Antwort gehört. Aber ich tat ihm den Gefallen nicht.
»Also, Sandra will sich scheiden lassen?« fragte er kurz darauf.
»So sagt man mir.«
»Nun, so ganz allein hat Morgan auch nicht die Schuld dabei, ist Ihnen dieser Gedanke jemals gekommen?«
»Ich habe die Vorladung zu überbringen«, erwiderte ich, »er hat ja Gelegenheit, seinen Standpunkt vor dem Scheidungsrichter darzulegen.«
»Das kann er ja eben nicht, verdammt noch mal«, erwiderte Bleatie unwirsch, »wie soll er überhaupt zum Gericht kommen? Er wird wegen anderer Sachen gesucht - die würden ihn doch fertigmachen. Warum überhaupt diese Hast? Warum läßt Sandra ihn nicht durch öffentliche Bekanntmachung vorladen?«
»Das würde zu lange dauern, und in diesem Falle kann man auch keinen Anspruch auf Alimente geltend machen.«
»Was, sie will Alimente?« fragte er und fügte dann schnell hinzu: »Sagten Sie nicht, Sie seien kein Rechtsanwalt?«
»Wegen der Alimente werden Sie sich wohl bei ihr selbst oder bei ihrem Anwalt erkundigen müssen. Ich habe nur den Auftrag, die Papiere zuzustellen.«
»Haben Sie sie hier?«
»Ja.«
»Lassen Sie sie mal sehen.«
Ich reichte sie ihm. Er rutschte unbeholfen im Bett umher. »Greifen Sie mir mal unter die Arme, und ziehen Sie mich etwas hoch«, sagte er. »So... So ist’s richtig... Und jetzt ziehen Sie das Kissen tiefer... Sie halten mich wahrscheinlich für eine ziemlich miese Sorte von Bruder, aber in unserer Familie geht’s nicht sehr konventionell zu, und im übrigen ist es mir völlig schnuppe, was Sie denken.«
»Dafür werde ich nicht bezahlt«, erwiderte ich, »sondern für die Zustellung der Papiere. Wenn Sie aber unbedingt persönlich werden müssen: Ich gebe auch ’nen Dreck darauf, was Sie denken.«
»Bravo! Schneidiger Mann! Nun setzen Sie sich schön hin, und lassen Sie mich erst mal ruhig lesen.«
Er griff nach den Papieren, überflog die Ladung und las dann die Scheidungsklage mit der emsigen Gründlichkeit des Laien, der mit Schriftsätzen nicht vertraut ist und sich mühsam durch all die vielen Indessen, Dieserhalb und sonstigen Floskeln hindurchrackern muß. Als er fertig war, faltete er die Papiere zusammen und gab sie mir wieder. Er schloß die Augen nachdenklich. »Sie will also gerichtlich die Verwaltung aller Safes für sich durchsetzen, nicht wahr?«
»Ich weiß nicht mehr, als was in den Papieren steht«, erwiderte ich. »Sie haben sie jetzt ja selbst gelesen und wissen genau soviel wie ich.«
»Sie sind ein ganz gerissener Bursche, hören Sie mal!«
»Wieso? Ich habe die Papiere zuzustellen, sonst nichts. Fragen Sie doch Ihre Schwester, wenn Sie wissen wollen, was sie vorhat.«
»Keine Sorge!« sagte er grimmig.
»Wissen Sie, wo ihr Mann ist?« fragte ich ihn.
»Ich kenne Morgans Freundin«, antwortete er leichthin, »ein sehr nettes Mädchen übrigens.«
»Mrs. Birks hätte sie mit hineinziehen können«, bemerkte ich, »sie hat aber darauf verzichtet.«
Er brach in ein wenig angenehmes Lachen aus. »Das wäre noch schöner, auch noch andere hineinzuziehen!« sagte er. »Sie scheinen nicht viel von Frauen zu verstehen, daß Sie Sandra nicht sofort durchschaut haben.«
Er mußte seine Schwester ja kennen; also hielt ich den Mund.
»Sie brauchen nur zehn Minuten mit ihr allein im Zimmer zu sein, schon wirft sie sich Ihnen an den Hals... Sie brauchen gar Kein so entsetztes Gesicht zu machen!«
»Ich bin nicht entsetzt.«
»Also, ich warne Sie! Unsere Familie ist sehr unbürgerlich. Ihr mache ich schon mal gar keinen Vorwurf. Sie lebt ihr Leben, und ich lebe meins. Aber sie ist ein ganz geriebenes, egoistisches und intrigantes Biest. Sie hat nicht mehr Moral als eine Tigerin. Sie sieht verdammt gut aus, sie ist äußerst helle - und benutzt das meist nur dazu, ihre Wünsche zu befriedigen. Aber wozu erzähle ich Ihnen das nur alles! Sagen Sie ihr, sie soll ’reinkommen.«
Ich ging an die Tür und rief: »Mrs. Birks, Ihr Bruder möchte Sie sprechen.«
»Soll ich mich zurückziehen?« fragte ich dann.
»Im Gegenteil, bleiben Sie ja hier!«
Ich ging zum Bett hinüber. Sandra Birks kam herein und fragte ihren Bruder besorgt: »Was ist, Bleatie? Fühlst du dich jetzt besser? Der Arzt hat diese Tabletten hiergelassen, falls du nervös werden solltest und...«
»Hör auf mit dem verdammten Geschmuse!« antwortete Bleatie. »Immer, wenn du was willst, tust du so besorgt. Ich bin dein Bruder, ich kenne dich in- und auswendig. Ich weiß es genau, du willst nur den Namen von Morgans Freundin aus mir ’rauskriegen. Du willst Morgan fassen und deine Scheidung durchsetzen. Du willst frei sein, damit du deinen neuesten Schwarm heiraten kannst... wen denn...? Etwa diesen jungen Schnösel von einem Arzt? Ich habe den Knaben sowieso schwer im Verdacht...«
»Bleatie!« rief sie. »Nicht doch!« Sie warf einen besorgten Blick in meine Richtung. »Du darfst nicht so reden. Du hast einen bösen Schock hinter dir, und du bist aufgeregt. Du...«
»Aufgeregt, Quatsch!« unterbrach er sie. »Jedesmal, wenn du einen Mann nicht um den Finger wickeln kannst, heißt es, er ist aufgeregt und nicht er selbst... Also meinetwegen...! Jetzt hör aber mal zu, Sandra, wir werden jetzt mal Klarheit schaffen zwischen uns. Du bist meine Schwester, und ich will gern loyal sein. Aber schließlich ist Morgan Birks auch mein Freund. Nur weil er jetzt mal in der Patsche sitzt, brauchst du nicht gleich mit beiden Füßen auf ihm ’rumzutrampeln.«
»Wer trampelt denn auf ihm ’rum?« versetzte sie, und ihre Augen blitzten. »Ich habe in der Scheidungsklage so viel Rücksicht auf ihn genommen. Mein Gott, hätte ich auspacken können!«
»Hättest ja gar nichts davon gehabt«, sagte Bleatie. »Überleg doch nur, was Morgan von dir alles hätte erzählen können. Geh doch mal in dich! Bei dir dreht sich’s immer nur um deine Affären. Ich kriege die Nase eingedrückt, und schon mußt du deinen Freund in die Sache ’reinzerren, will sagen, einen von deinen vielen Freunden, und ihn auf mich loslassen. Dieser Grünschnabel ist ja überhaupt noch nicht trocken hinter den Ohren, und du schleppst ihn hier an...«
»Hör auf, Bleatie! Archie Holoman ist ein feiner Kerl, Morgan kennt ihn. Er ist lediglich ein Freund der Familie; er und ich haben nichts miteinander.« Er lachte zynisch.
»Soso, Morgan kennt ihn, wie? Ein Freund der Familie, wie? Du weißt ja wohl selber, was das bedeutet. Daß er deinem Mann gelegentlich die Hand schüttelt und ihm seine Zigarren wegraucht, macht einen Freund der Familie aus ihm, wie? Und alle die vielen Male, wo Morgan nicht da ist, was ist damit?«
»Bleatie, jetzt halt augenblicklich deinen Mund, sonst fange ich mal an zu erzählen. Du selber bist nämlich auch kein Heiliger. Mir wird ja übel von dieser Heuchelei! Wenn du mit Dreck werfen willst, werd’ ich auch mal loslegen. Diese kleine...«
Er hob die Hand. »Nun mal Ruhe, Baby, Ruhe! Ich komme ja gerade auf die Sache.«
»Dann also endlich los!«
»Ich überlasse dir Morgan gern«, sagte er, »mach ihn dingfest und peitsche meinetwegen deine Scheidung durch. Aber ich werde aufpassen, daß Morgan nicht ganz und gar übers Ohr gehauen wird.«
»Und was heißt das?«
»Der ganze Paragraph mit dem Vermögen«, antwortete er. »Als du Morgan kennenlerntest, mußtest du für dein Geld arbeiten. Seitdem hast du dein Schäfchen ganz schön ins trockene gebracht. Der Himmel allein weiß, was du so alles eingesackt haben magst, zu kurz gekommen bist du bestimmt nicht, du alte Schmeichelkatze. Du hast eine prima Wohnung, und sicher ist die Miete auch schon auf lange Zeit vorausbezahlt. Du hast einen ganzen Schrank voll Fähnchen und sicherlich auch einen ganz schönen Batzen auf der Bank. So, wie du dich anzuziehen verstehst, mit deiner Figur und einer Technik, die Männer hochzunehmen, brauchst du nur nach Europa zu fahren, und du kommst todsicher mit einem Grafen an jedem Finger zurück.«
»Sie haben ihm also die Papiere gezeigt?« fuhr sie mich an, »Sie haben ihn meine Scheidungsklage lesen lassen?«
»Natürlich«, antwortete ich, »Sie haben mich ja selber ’reingeschickt, um mit ihm zu reden.«
Wütend schrie sie: »Mann, was sind Sie für ein Idiot!« Dann brach sie ab und wandte sich wieder ihrem Bruder zu. »Ich will mit keinem Mann mehr was zu tun haben!«
Er lachte dreckig.
Sandras Augen sprühten Blitze, aber sie sprach jetzt beherrschter. »Also, was willst du nun von mir, Bleatie? Diese Keiferei führt ja zu nichts.«
»Du sollst zu deinem Rechtsanwalt gehen und eine neue Scheidungsklage mit ihm aufsetzen. Ich möchte nichts über Vermögensfragen drin haben. Du läßt dich scheiden und gehst deiner Wege, Morgan ebenso. So ist es fair.«
»Was meinst du damit: Vermögensfragen?«
»Das mit den Safes und all diesen Kram. Du...«
Sie schoß zu mir herum: »Dafür sind Sie verantwortlich! Sie hatten kein Recht, ihm die Papiere zu zeigen!«
»Ich habe ihn dazu veranlaßt, Baby«, sagte Bleatie, »reg dich nicht auf! Ich lasse mich hier nicht einfach für dumm verkaufen. Eines schönen Tages kommt Morgan wieder hoch, dann kann er mich zur Rechenschaft ziehen; schließlich ist er ja auch nicht ganz auf den Kopf gefallen. Merk dir eins: Morgan Birks läßt sich von niemandem auf den Arm nehmen!«
»Ich habe keine Zeit mehr, zu meinem Rechtsanwalt zu gehen, um eine neue Scheidungsklage aufsetzen zu lassen«, sagte sie, »diese hier ist außerdem bei den Gerichtsakten, und die Vorladung ist schon ’raus.«
»Du kannst das doch abändern lassen, wie?«
»Glaube ich nicht.«
»Setz dich mal gleich da an den Tisch und schreibe einen Brief!« befahl er. »Schreib, daß du in deiner Scheidungsklage Vermögensansprüche erhoben hast und daß du diese jetzt nicht mehr erheben willst; daß dein Rechtsanwalt bei der Verhandlung dem Richter sagen wird, daß du auf Alimente verzichtest, daß du die Wohnung so lange behalten wirst, wie die Miete bezahlt ist, daß du deine Garderobe und was du an Geld im Strumpf hast, behalten willst und daß alles übrige Morgan haben kann.«
»Was willst du mit dem Brief machen?«
»Dafür sorgen, daß du Morgan nicht ganz ausnimmst.«
Sie preßte die Lippen zusammen, ihre Augen funkelten vor Wut. Der Mann auf dem Bett begegnete ihrem Blick mit der Gelassenheit eines Menschen, der gewohnt ist, daß man sich seinen Wünschen beugt, der keinen Widerspruch kennt. Nach ein paar Augenblicken ging sie an den Schreibtisch, riß die Schublade heraus, zerrte einen Bogen Papier hervor und schrieb.
Bleatie sagte: »Weiß der Teufel, wie ’ne Zigarette schmecken mag, ich will’s aber mal versuchen. Haben Sie eine da?«
Ich nickte.
»Stecken Sie sie mir in den Mund, und zünden Sie sie mir bitte an. Mit diesem Verband auf der Nase würde ich mir das Gesicht dabei verbrennen.«
Ich reichte ihm eine Zigarette und gab ihm Feuer. Er tat ein paar tiefe Züge und sagte dann: »Mein Gott, schmeckt die komisch!«
Dann rauchte er schweigend weiter. Drüben am Schreibtisch kratzte Sandra Birks Feder über das Papier. Als er die halbe Zigarette aufgeraucht hatte, hörte sie auf zu schreiben, las den Brief noch einmal durch und reichte ihn ihrem Bruder.
»So, jetzt bist du hoffentlich zufrieden«, sagte sie. »Du würdest die eigene Schwester bis aufs Hemd ausziehen, nur um einem miesen Freund was zuzuschanzen.«
Nachdem er den Brief zweimal durchgelesen hatte, sagte er: »So geht’s wohl.«
Er faltete den Bogen zusammen und steckte ihn ein. Dann sagte er zu mir: »Also los, mein Guter, an die Arbeit! Das Mädchen heißt Sally Durke. Sie wohnt in den Milestone Apartments. Gehen Sie hin zu ihr, und werden Sie gleich ganz massiv, heizen Sie ihr gleich ordentlich ein. Behaupten Sie frech, daß sie Morgan versteckt hält, und drohen Sie, daß Sie sie verhaften lassen werden wegen Beihilfe oder was Sie ihr sonst aufbinden wollen. Sagen Sie ihr, Sandra habe die Scheidungsklage eingereicht, wolle sie mit hineinziehen und sei drauf und dran, Morgans gesamtes Vermögen zu vereinnahmen. Sagen Sie aber kein Wort von dem Brief, den Sandra mir gegeben hat. Tun Sie so, als wären Sie von der Polizei... Nee, das glaubt Ihnen ja doch keiner... Auf jeden Fall werden Sie sehr massiv!«
»Und dann?« fragte ich.
»Dann müssen Sie sie beobachten, sie wird Sie zu Morgan hinleiten.«
»Morgan kommt nicht zu ihr?«
»Der denkt nicht daran, viel zu gerissen. Er steht mit ihr in Verbindung, aber er ist kein solcher Trottel, daß er in eine derartige Falle rennt, er weiß doch, daß die Polizei hinter ihm her ist.«
Ich wandte mich an Sandra Birks. »Haben Sie ein paar gute Fotos von Ihrem Mann?«
»Ja«, antwortete sie.
»Sie finden Bilder von ihm in den Zeitungen«, bemerkte Bleatie.
»Weiß ich. Aber die taugen nichts.«
»Ich habe ein paar Schnappschüsse von ihm und eine gute Atelieraufnahme«, sagte Sandra.
»Geben Sie mir lieber die Schnappschüsse.«
»Würden Sie dann bitte mal mitkommen.«
Ich nickte Bleatie zu.
»Viel Erfolg, Lam«, sagte er und streckte sich auf dem Bett aus. Seine Lippen schienen lächeln zu wollen, es ging aber nicht.
»Wenn du fertig bist, Sandra, komm wieder und gib mir die Tablette. Ich habe das Gefühl, in einer halben Stunde wird meine Nase anfangen, gemein weh zu tun. Warum hast du auch nicht aufgepaßt, wo du hinfuhrst.«
»Nicht auf gepaßt! Typisch! Vorhin hast du noch behauptet, der andere Wagen wäre absichtlich in uns ’reingefahren. Wenn du doch nur einmal bei deiner...«
»Schon gut! Lam interessiert sich nicht für die geschwisterlichen Gefühle der Familie Thoms.«
Sie durchbohrte ihn mit ihren Blicken. »Hat lange genug gedauert, bis du zu dieser Erkenntnis gekommen bist«, sagte sie und stürzte aus dem Zimmer. Ich folgte ihr und machte die Tür hinter mir zu.
Alma Hunter blickte besorgt auf: »Hast du den Namen?« fragte sie gespannt. Sandra Birks nickte grimmig. »Das walte Gott!« zischte sie. »Und die kann sich vielleicht auf was gefaßt machen!«
Sie ging direkt durchs Wohnzimmer ins Schlafzimmer. »Kommen Sie hier herein, Mr. Lam«, forderte sie mich auf.
Ein Doppelbett stand im Schlafzimmer, an den Wänden hingen Bilder. Es waren teure Möbel, mit vielen geschliffenen Spiegeln dran.
»Ich habe hier in meinem Toilettentisch ein Fotoalbum«, sagte sie. »Setzen Sie sich drüben hin - oder vielleicht setzen Sie sich lieber hier aufs Bett, weil ich neben Ihnen sitzen möchte. Wir gehen die Fotos zusammen durch, und Sie können sich ’raussuchen, was Sie haben wollen.«
Ich nahm auf dem Bett Platz. Sie öffnete eine Schublade ihres Toilettentisches, nahm ein Fotoalbum heraus und setzte sich zu mir.
»Was hat Ihnen mein Bruder über mich erzählt?« fragte sie.
»Gar nichts weiter.«
»O doch. Er... Er ist ein ganz gemeiner Kerl, und wenn er zehnmal mein Bruder ist.«
»Wir wollten ein Foto von Ihrem Mann suchen«, erinnerte ich sie. »Ist hier eins drin?«
Sie schnitt eine kleine Grimasse, indem sie die Nase kräuselte und sagte: »Vergessen Sie nur nicht, für wen Sie arbeiten.«
»Tu ich ja gar nicht.«
»Also?«
Ich hob fragend die Augenbrauen.
»Ich will wissen, was Bleatie über mich gesagt hat.«
»Gar nichts weiter.«
»Hat er gesagt, daß ich selbstsüchtig bin?«
»Ich weiß nicht mehr genau, wie er es ausgedrückt hat.«
»Hat er gesagt, ich sei mannstoll?«
»Nein.«
»Na, er scheint sich zu bessern«, sagte sie bitter. »Im allgemeinen ist das seine Ansicht über mich. Mein Gott, es wäre ihm sogar zuzutrauen, daß er Dr. Holoman für meinen Liebhaber hält.«
Als ich schwieg, drang sie weiter in mich: »Nun, tut er das?« Ihre Augen flimmerten unter den gesenkten Lidern.
»War’s das, was Sie so gern wissen wollten?« fragte ich sie.
»Klar, will ich das wissen!«
»Was wollen Sie denn nun eigentlich wissen?«
»Was Bleatie denkt... Behauptet er, ich hätte was mit Dr. Holoman?«
»Ich erinnere mich nicht.«
»So besonders gut scheint Ihr Gedächtnis nicht zu sein, wie?«
»Nein.«
»Vielleicht sind Sie gar kein so tüchtiger Detektiv?«
»Vielleicht.«
»Sie arbeiten für mich, wie Sie wohl wissen!«
»Ich arbeite für eine Dame namens Bertha Cool«, erwiderte ich. »Ihr berichte ich direkt. Wenn ich recht verstanden habe, soll ich Morgan Birks Papiere zustellen; außerdem wollten Sie mir ja wohl Fotos von Ihrem Mann zeigen.«
»Seien Sie nicht so frech!«
»Entschuldigung!«
»Natürlich hat er mich ’runtergemacht. Wir waren nie besonders geschwisterlich miteinander. Aber nicht mal ihm hätte ich zugetraut, daß er Dr. Holoman mit ’reinzerren würde.«
»Am liebsten wären mir Fotos, auf denen sein Gesicht möglichst lebendig wirkt, lachend oder wenigstens lächelnd.«
Sie pfefferte mir das Album auf den Schoß. Ich schlug es auf und blätterte darin. Das erste Bild stellte Sandra Birks auf einer roh gezimmerten Bank vor einem Wasserfall dar, Fichten und ein Gebirgsbach links im Vordergrund. Ein Mann hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt, und sie sah ihm in die Augen.
»Ist das Morgan?« erkundigte ich mich.
»Nein«, erwiderte sie und blätterte weiter.
Sie blätterte hastig um. »Ich weiß nicht genau, wo es ist«, entschuldigte sie sich. »Ich habe die Fotos alle wild durcheinander geheftet. Wir haben eine Urlaubsreise zusammen gemacht und...« Sie blätterte zwei Seiten weiter. »Aha, da ist er«, sagte sie und beugte sich zu mir herüber, um ihn mir zu zeigen.
Es war ein gutes, deutliches Foto. Es stellte einen großen hageren Mann mit scharfen Zügen und glänzendem schwarzen Haar dar, das von der Stirn glatt zurückgekämmt war.
»Das ist genau das, was ich brauche«, sagte ich, »ein deutliches, scharfes Bild. Haben Sie noch mehr?«
Sie schob die Spitzen ihrer scharlachroten Fingernägel unter das Bild und hob es aus den Ecken heraus, mit denen es im Album befestigt war. »Möglich«, sagte sie. Sie blätterte weiter, die nächsten Seiten waren mit uninteressanten Fotografien bedeckt, Leute in Autos, Leute auf Terrassen, Leute, die blöde in den Apparat hineingrinsten. Plötzlich sagte sie: »Hier sind drei oder vier Seiten von unserem Urlaub. Ein paar von uns Mädchen sind zusammen schwimmen gegangen... Gucken Sie nicht hin.«
Sie steckte kichernd die Nase in die Seiten, blätterte dann vier oder fünf auf einmal um und entdeckte dann noch ein Bild von ihrem Mann. »Dies hier ist nicht ganz so gut wie das andere«, meinte sie, »aber Sie haben ihn hier im Profil.«
Ich nahm es, hielt es gegen das andere und sagte: »Prima!«
»Kommen Sie damit hin?«
»Ja.«
Sie blieb auf dem Bett sitzen, die Lippen hatte sie leicht geöffnet, ihre Augen blickten ins Weite, als denke sie über etwas nach. Dann sagte sie: »Entschuldigen Sie mich mal einen Moment, ich muß Alma eben mal was fragen.«
Sie sprang auf und ging ins Nebenzimmer, mich ließ sie mit dem Album in der Hand zurück; ich schleuderte es aufs Kopfkissen.
Nach ein paar Minuten kam sie mit Alma wieder.
»Ich dachte, vielleicht wollen Sie auch eins von den Zeitungsfotos«, sagte Sandra Birks. »Hier!«
Sie schnitt ein Bild aus einer Zeitung aus. Die Beschriftung lautete: »Morgan Birks, angeblich Vertrauensmann des Glücksautomatenringes, nach dem gefahndet wird.« Ich verglich das Bild mit den beiden Fotos. Es war undeutlich, stellte aber zweifellos denselben Mann dar, dessen Fotografien ich in der Hand hielt. Sandra Birks stieß einen leisen Schrei aus und riß das Album an sich. »Oh, das hatte ich ja total vergessen.«
Alma Hunter sah sie fragend an.
»Da sind die Badefotos drin«, sagte sie lachend. »Ich habe Mr. Lam ganz allein damit gelassen.«
»Ich hab’ sie mir nicht angesehen«, sagte ich. »Diese Fotos hier nehme ich mit, berichte Mrs. Cool und setzte mich dann mit Sally Durke in Verbindung. Geben Sie mir lieber Ihre Telefonnummer, damit ich Sie gleich anrufen kann, wenn ich was mitzuteilen habe.«
»Noch was, Mr. Lam«, sagte Sandra, »ich möchte wissen, wann diese Papiere zugestellt werden.«
»Sowie ich es erledigt habe, gebe ich Mrs. Cool Nachricht.«
»Das meine ich nicht. Ich möchte gern etwa eine Stunde vorher Bescheid wissen.«
»Warum?«
»Ich habe meine Gründe.«
»Und die sind?«
»Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß Bleatie mich übers Ohr hauen will.«
»Anweisungen nehme ich nur von Mrs. Cool entgegen. Da müssen Sie sich mit ihr in Verbindung setzen.«
»Wollen Sie mal eben warten?«
»Ich gehe jetzt im Büro vorbei, um meinen Bericht zu machen«, erwiderte ich.
»Gut, hier ist meine Telefonnummer; und du Alma, nimm meinen Wagen und fahre mit ihm. Du kannst ihn überhaupt herumfahren, das spart Zeit... Sie brauchen einen Wagen, Mr. Lam, wenn Sie dieses Mädchen beschatten wollen. Ich habe noch einen, den Sie eigentlich benutzen können. Fahren Sie?«
Ich sah Alma an. »Lieber wäre mir’s, es führe mich jemand.«
»Willst du ihn fahren, Alma? Bitte! Sei nett und sag ja.«
»Ich will gern helfen, wo ich kann«, sagte Alma. »Das weißt du doch, Sandra.«
Sie ging zum Toilettentisch, ordnete ihr Haar, puderte sich und legte den Kopf zurück, um sich die Lippen anzumalen. Über dem hohen Kragen konnte man einen Streifen ihres Halses sehen. Erst glaubte ich, es sei der Schatten vom Licht im Spiegel, dann aber wurde mir klar, daß es dunkle Stellen waren... Druckstellen.
»Kommen Sie mit nach nebenan, Alma muß sich umziehen«, sagte Sandra hastig.
»Ich brauche mich nicht umzuziehen«, widersprach Alma.
»Darf ich Ihnen schnell noch einen Schnaps anbieten, Mr. Lam?« fragte Sandra Birks.
»Danke, ich trinke nicht während der Arbeit.«
»Sieh mal an, was für strenge Grundsätze der junge Mann hat!« rief sie schnippisch. »Sie haben wohl überhaupt kein Laster?«
»Ich arbeite für Sie«, bedeutete ich ihr. »Und das kostet Geld.«
»Da haben Sie recht. Ich glaube, man darf Sie weiterempfehlen.«
Ihre Stimme klang nicht so, als dächte sie das wirklich.
»Ihr Bruder wollte die Tabletten haben, die der Arzt hiergelassen hat«, erinnerte ich sie.
»Ach, der kann warten - das große Baby... Nun mal los, was hat er über mich gesagt?« Sie versuchte es mit Koketterie. Jetzt war sie ganz Weibchen. »Was hat er über Archie gesagt?«
Alma drehte sich mit einem Ruck vom Spiegel um und warf mir einen warnenden Blick zu.
»Er meinte, Dr. Holoman sei ein tüchtiger Arzt«, antwortete ich. »Von Ihnen sagte er, Sie seien impulsiv und eigenwillig! aber sonst treu wie Gold; daß Sie in Kleinigkeiten oft verschiedener Meinung wären, wenn’s drauf ankäme, aber immer zusammenhielten; daß Sie, egal, in was für einer Patsche Sie auch säßen, stets auf ihn zählen könnten und daß er Sie niemals im Stich lassen würde.«
»Hat er das wirklich gesagt?«
»Das jedenfalls habe ich aus unserer Unterhaltung entnommen.«
Sie starrte mich sprachlos an, mit großen runden Augen und einem Ausdruck, dessen Sinn ich nicht ganz verstehen konnte. Einen kurzen Augenblick dachte ich, es sei Angst.
»Ach«, sagte sie.
Alma Hunter nickte mir zu. »Kommen Sie, wir wollen gehen.«
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Es war fünf Minuten vor zwölf, als ich das Büro betrat. Ein Schild an der Tür verkündete, daß keine weiteren Bewerbungen berücksichtigt würden. Trotzdem kamen immer noch Männer auf das Inserat. Zwei standen gerade vor der Tür und lasen das Schild, als ich ankam. Sie drehten sich um und gingen mit dem trägen, entschlußlosen Tritt von Soldaten nach verlorener Schlacht an mir vorüber.
Elsie Brand war mit ihrer Tipperei fertig, sie saß an ihrem Schreibtisch, dessen oberste linke Schublade herausgezogen war. Sie schob sie zu, als ich die Tür öffnete.
»Was ist los?« fragte ich. »Dürfen Sie zwischendurch nicht mal in einer Illustrierten blättern?«
Sie musterte mich von oben bis unten, dann zog sie die Schublade langsam wieder heraus und las weiter. Wie ich sah, war es ein Filmmagazin.
»Vielleicht sind Sie so gut und klingeln unsere hohe Chefin mal an und lassen sie wissen, Agent dreizehn sei im Vorzimmer und wolle gern Bericht erstatten«, schlug ich vor.
Sie sah von ihrem Magazin auf. »Mrs. Cool ist zu Tisch.«
»Wann kommt sie zurück?«
»Um zwölf.«
Ich beugte mich über ihren Schreibtisch. »Unter diesen Umranden hab’ ich also noch fünf Minuten Zeit. Möchten Sie sich lieber mit mir unterhalten oder weiterlesen?«
»Lohnt sich eine Unterhaltung mit Ihnen überhaupt?«
Ich sah sie an und sagte: »Nein.«
Einen Augenblick blitzte es humorvoll in ihren Augen, »Lohnende Unterhaltungen langweilen mich nämlich«, eröffnete sie mir. »Das da in der Schublade ist ein Filmmagazin; ich habe weder >Die Zitadelle< noch >Vom Winde verweht< noch sonst jemals ein lohnendes Buch gelesen und habe das auch nicht vor. Worüber hatten Sie sich mit mir unterhalten wollen?«
»Also, wie wär’s, wenn wir gleich mit Mrs. Cool anfangen. Wann geht sie immer zum Essen?«
»Um elf.«
»Und kommt um zwölf zurück? Und Sie gehen um zwölf und kommen um eins wieder?«
»Richtig.«
Ich sah, daß sie älter war, als ich sie zuerst geschätzt hatte. Anfangs hatte ich auf Ende Zwanzig getippt, jetzt kam sie mir eher wie Mitte Dreißig vor. Sie pflegte zwar ihr Gesicht und achtete auf ihre Figur, aber es gab doch manches unverkennbare Fältchen am Hals, und die Linien unter ihrem Kinn, so schwach sie waren, ließen doch auf mehr schließen als die sieben- oder achtundzwanzig Jahre, die ich ihr anfangs zugebilligt hatte.
»Alma Hunter wartet unten im Wagen auf mich«, sagte ich, »wenn Mrs. Cool vielleicht nicht pünktlich zurückkommen wird, laufe ich besser ’runter und sage Bescheid.«
»Sie kommt pünktlich zurück«, versicherte mir Elsie Brand, »auf jeden Fall nicht später als zwei oder drei Minuten nach zwölf. Eins muß man Bertha Cool lassen, sie hält darauf, daß man pünktlich zu seinen Mahlzeiten kommt und läßt einen nie sitzen.«
»Sie scheint mir eine Persönlichkeit zu sein«, sagte ich.
»Das kann man wohl sagen!«
»Wie ist sie denn an diesen Detektivberuf gekommen?«
»Als ihr Mann starb.«
»Es gibt doch viele andere Dinge, womit eine Frau sich ernähren kann«, faselte ich.
»Als da sind?«
»Nun, sie hätte zum Beispiel als Mannequin arbeiten können. Wie lange sind Sie schon bei ihr tätig?«
»Von Anfang an.«
»Und wie lange ist das her?«
»Kannten Sie sie schon, ehe ihr Mann starb?«
»Ich war die Sekretärin ihres Mannes«, sagte sie, »Bertha hat mir die Stelle bei ihm besorgt. Sie...«
Elsie Brand brach ab, denn draußen wurden Schritte vernehmbar. Kurz darauf zeichnete sich auf der Milchglasscheibe der Eingangstür ein Schatten ab, und Bertha Cool rauschte majestätisch herein. »Okay, Elsie«, sagte sie, »Sie können jetzt gehen. Und Sie, Donald, was wollen Sie hier?«
»Ich möchte Bericht erstatten.«
»Kommen Sie ’rein.«
Sie schritt auf ihr Privatbüro zu, in gerader Haltung, während Busen und Hüften unter ihrem weiten, dünnen Kleid elastisch hin und her wogten.
»Setzen Sie sich!« befahl sie. »Haben Sie ihn ausfindig gemacht?«
»Den Mann noch nicht, aber ich habe mit ihrem Bruder gesprochen.«
»Dann also los, suchen Sie ihn!«
»Das tue ich ja auch.«
»Und ob Sie das tun. Können Sie gut rechnen?«
»Worum handelt sich’s?«
»Ich habe eine Pauschale für sieben Tage Arbeit bekommen. Wenn Sie sieben Tage brauchen, hab’ ich hundertfünfzig Dollar. Wenn Sie nur einen Tag brauchen, hab’ ich auch hundertfünfzig Dollar. Wenn Sie den Fall heute noch hinkriegen, kann ich sechs Arbeitstage von Ihnen einem andern Klienten andrehen. Rechnen Sie das mal durch, dann wissen Sie, was das bedeutet. Wenn Sie sich hier im Büro ’rumdrücken, können Sie die Vorladung nicht zustellen. Also marsch los und die verdammte Ladung überbracht!«
»Ich kam vorbei, um Bericht zu erstatten.«
»Ich pfeife auf Berichte. Resultate will ich.«
»Vielleicht brauche ich Hilfe.«
»Wofür?«
»Ich muß ein Mädchen beobachten. Ich habe Morgan Birks Freundin ausfindig gemacht, und ich muß ihr irgend etwas vorerzählen, daß sie sofort zu Morgan rennt, und dann muß ich sie verfolgen.«
»Und was hindert Sie daran?«
»Ich habe mir einen Wagen besorgt, Miss Hunter fährt mich.«
»Gut, lassen Sie sie fahren. Noch etwas«, fuhr sie fort »sobald Sie Morgan Birks gefunden haben, rufen Sie Sandra an.«
»Das könnte uns die Zustellung vermasseln.«
Sie lächelte. »Deswegen machen Sie sich mal keine Sorgen. Es ist ja alles bezahlt!«
»Ich könnte sonstwie in die Bredouille kommen. Die Leute sind mir nicht ganz geheuer. Sandras Bruder deutete mir an, daß viel mehr für Birks spricht als für seine Schwester.«
»Wir werden nicht bezahlt, um Partei zu ergreifen, sondern wir werden bezahlt, um die Vorladung zuzustellen.«
»Das ist mir schon klar, aber vielleicht gibt’s Scherereien. Geben Sie mir doch irgendwas, womit ich mich ausweisen kann, daß ich für Ihre Agentur arbeite.«
Sie sah mich kurz an, dann öffnete sie ihre Schreibtischschublade, nahm ein Formular und füllte es mit meinem Namen, meinem Alter und mit meiner Personalbeschreibung aus. Sie unterschrieb es und hielt es mir hin.
»Und dann vielleicht auch noch eine Pistole.«
»Nein.«
»Ich kann doch in Druck kommen.«
»I wo!«
»Und wenn?«
»Dann gebrauchen Sie Ihre Fäuste.«
»Eine Pistole ist viel wirksamer.«
»Kann auch mal zu wirksam werden. Sie haben Kriminalromane gelesen.«
»Wie Sie wollen«, sagte ich, »Sie haben zu bestimmen«, und ging nach der Tür.
»Halt mal, kommen Sie noch mal zurück. Ich will Ihnen noch was sagen, wo Sie schon mal hier sind.«
Ich kehrte um.
»Ich weiß jetzt genau, was mit Ihnen los ist, Donald«, sagte sie mit mütterlicher Stimme. »Sie haben sich verraten, als Sie heute früh die Gerichtspapiere überflogen. Ich hab’ sofort gesehen, daß Sie Jura studiert haben. Sie sind noch jung, und Sie haben Schwierigkeiten gehabt. Sie haben nicht versucht, bei einem Anwalt anzukommen, und als ich Sie nach Ihrer Ausbildung fragte, haben Sie Ihre juristische Tätigkeit unterschlagen.«
Ich gab mir alle Mühe, keine Miene zu verziehen.
»Donald«, fuhr sie fort, »ich kenne Ihren richtigen Namen und weiß genau, was mit Ihnen los war. Sie waren als Anwalt zugelassen und sind disqualifiziert worden wegen Verstoßes gegen die Berufsethik.«
»Ich bin nicht disqualifiziert worden«, erwiderte ich, »und ich habe nicht gegen die Berufsethik verstoßen.«
»Im Bericht des Beschwerdeausschusses steht das aber.«
»Der Beschwerdeausschuß ist nichts als ein Haufen von Pedanten und Pharisäern. Ich hab’ ein bißchen zuviel geredet, mehr nicht.«
»Worüber, Donald?«
»Bei der Bearbeitung eines Falles kam ich mit dem Klienten auf das Gesetz zu sprechen. Ich behauptete, es gäbe kein Gesetz, das man nicht straflos übertreten könne, man müsse es nur richtig anpacken.«
»Alter Schnee«, bemerkte sie. »Das weiß doch jeder.«
»Das schlimmste ist nur, ich ließ es dabei nicht bewenden«, gestand ich. »Ich hab’ Ihnen schon mal gesagt, daß ich ein raffinierter Tüftler bin. Kenntnisse sind für mich nur dann etwas wert, wenn man sie auch auszunutzen versteht. Ich habe mir eine ganze Menge juristischer Tricks ausgeknobelt; und ich wüßte etwas mit ihnen anzufangen.«
»Erzählen Sie weiter«, sagte sie offensichtlich interessiert. »Was passierte dann?«
»Ich habe diesem Mann also erzählt, es sei möglich, einen Mord zu begehen, ohne daß jemand das geringste unternehmen könne. Er bestritt das. Ich wurde wütend und bot ihm eine Wette um fünfhundert Dollar an, daß ich recht hätte und es beweisen könnte. Er erklärte sich bereit, sowie ich den Betrag vorweisen könnte. Wir verabredeten uns auf den nächsten Tag. In der Nacht wurde er verhaftet. Wie sich herausstellte, war er ein Gangster minderer Sorte. Er quasselte ohne Ende bei der Polizei. Unter anderem erzählte er auch, daß ich mich bereit erklärt hätte, ihm zu verraten, wie er einen Mord begehen könne, ohne überführt zu werden. Daß er mir fünfhundert Dollar für diesen Tip zahlen sollte und daß er geplant hätte, gegebenenfalls einen Gangsterrivalen auf diese Tour um die Ecke zu bringen.«
»Weiter?«
»Die Anwaltskammer war sofort hinter mir her. Sie entzogen mir auf ein Jahr meine Zulassung. Sie sagten, ich sei ein Winkeladvokat. Ich erklärte ihnen, es hätte sich um eine rein juristische Wette gehandelt. Wie die Dinge lagen, glaubten sie mir das aber nicht. Natürlich konnten sie ja auch gar nicht anders, denn nach ihrer Auffassung durfte man einfach keinen Mord begehen und straffrei dabei ausgehen können.«
»Geht das denn wirklich, Donald?«
»Klar.«
»Und Sie wissen, wie?«
»Ja. Ich habe Ihnen ja gesagt, das ist ein Hobby von mir, ich baldowere gerne Sachen aus.«
»In Ihrem Kopf haben Sie also sozusagen einen Plan fertig, wie ich jemanden umbringen kann, ohne daß mir das Gesetz an den Kragen kann?«
»Jawohl!«
»Sie meinen, wenn ich nur gerissen genug wäre, mich nicht schnappen zu lassen?«
»Keine Spur, nichts dergleichen. Sie müßten sich mir restlos anvertrauen und genau tun, was ich Ihnen sage.«
»Sei meinen nicht etwa die alte Geschichte mit der Leiche, die man nicht finden kann und ohne die der Staatsanwalt machtlos ist?«
»Das ist Humbug«, antwortete ich. »Ich rede hier von einem Loch im Gesetz, das man sich zunutze machen kann, wenn man einen Mord begangen hat.«
»Das müssen Sie mir verraten, Donald.«
Ich lachte. »Vergessen Sie nicht, daß mir das Reden schon einmal übel bekommen ist.«
»Wann ist das Jahr um?«
»War schon vor zwei Monaten um.«
»Warum arbeiten Sie dann nicht wieder als Anwalt?«
»Ein Büro kostet Geld, man braucht Möbel, Gesetzbücher, und man muß auf Klienten warten können.«
»Könnten Sie denn nicht in einem Anwaltsbüro Arbeit bekommen?«
»Völlig aussichtslos.«
»Was wollen Sie denn dann mit all Ihren juristischen Kenntnissen anfangen, Donald?«
»Vorladungen zustellen«, sagte ich; damit drehte ich mich auf dem Absatz um und ging ins Vorzimmer. Elsie Brand war zum Essen gegangen.
Unten wartete Alma Hunter im Wagen. »Ich mußte inzwischen bei einem Verkehrspolizisten meinen ganzen Sex-Appeal spielen lassen«, sagte sie.
»Recht so«, antwortete ich. »Wir wollen jetzt zu den Milestone Apartments fahren, ich will mir diese Sally Durke mal vorknöpfen.«
Sie drehte sich um nach dem Verkehr hinter mir. Als sich ihr Hals aus dem hohen Kragen der Seidenbluse reckte, fiel mein Blick wieder auf die merkwürdigen dunklen Flecken, diese Spuren, die ein Daumen und Finger an ihrem Hals hinterlassen hatten. Ich sagte aber nichts. Ich hatte reichlich genug mit meinen eigenen Gedanken zu tun.
Sie fädelte den Wagen geschickt in den Verkehrsstrom ein, und bald kamen wir bei den Milestone Apartments an.
»’ran an den Speck«, sagte ich.
»Hals- und Beinbruch!« erwiderte sie lächelnd.
»Danke.«
Ich ging über die Straße, las die Namen an den Klingelschildern neben der Tür durch und drückte bei Durke auf den Knopf. Ich überlegte, was ein gewiegter Detektiv wohl tun würde, wenn Miss Durke nicht zu Hause wäre. Ehe ich zu einem Ergebnis gekommen war, tat mir der Summer jedoch kund, daß sie zu Hause war und Besucher ohne vorheriges Palaver durch den Sprechapparat annahm. Ich stieß die Tür auf und ging einen Korridor entlang, auf dem es nicht sehr gut roch. Ein schwacher Lichtschimmer verriet mir den Lift, ich drückte auf den Knopf und schoß nach oben.
Als ich gerade an die Tür von 314 klopfen wollte, wurde diese von einem Mädchen in dunkelblauem seidenem Pyjama geöffnet.
»Was wünschen Sie?«
Das Mädchen war blond; wie mir schien, war das Blond künstlich. Sie war noch unter Dreißig, ihre Figur wölbte sich mir m üppigen Kurven unter der Seide ihres Pyjamas entgegen.
»Was wünschen Sie denn?« wiederholte sie ungeduldig.
Diese Stimme war das einzige an ihr, was der Weichheit entbehrte.
»Ich möchte ’reinkommen.«
»Warum?«
»Ich möchte Sie sprechen.«
»Also bitte.«
Sie war gerade dabei, ihre Fingernägel zu polieren. Das Kissen lag auf einem Tisch neben der Couch. Sie setzte sich bequem ln> nahm das Polierkissen wieder zur Hand, betrachtete kritisch ihre Fingernägel und fragte, ohne aufzublicken: »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich bin Detektiv«, klärte ich sie auf.
Jäh blickte sie zu mir hin. Einen Augenblick malte sich Schrecken in ihren Zügen, dann fing sie an zu lachen. Als sie meinen Gesichtsausdruck sah, wurde sie ernst und fragte: »Sie? Tatsächlich?«
Ich nickte.
»Ansehen kann man Ihnen das aber gar nicht«, bemerkte sie, als ob sie die Wirkung ihres Lachens abschwächen wolle.
»Sie sehen aus wie ein furchtbar netter Junge mit Idealen und einer guten Mutter. Ich hoffe, ich habe Sie mit meinem Lachen nicht gekränkt.«
»Nein. Daran bin ich gewöhnt.«
»Prima. Sie sind also Detektiv. Weiter!«
»Ich arbeite für Sandra Birks. Sagt Ihnen das was?«
Sie bearbeitete unentwegt ihre Nägel, offensichtlich nur von dem einen Interesse beseelt, diesen den gewünschten leuchtenden Glanz zu verleihen.
»Was hat denn Sandra Birks damit zu tun?« fragte sie schließlich.
»Möglicherweise eine ganze Menge.«
»Ich kenne die Dame nicht.«
»Sie ist die Frau von Morgan Birks.«
»Wer ist Morgan Birks?«
»Lesen Sie nicht die Zeitung?«
»Und wenn schon. Was habe ich damit zu tun?«
»Wissen Sie«, sagte ich, »Mrs. Birks könnte ziemlich unangenehm werden, wenn sie es darauf anlegte.«
»Was Sie nicht sagen!«
»Sie wissen ganz gut darüber Bescheid!«
»Woher, wenn ich fragen darf?«
»Sie brauchen nur Ihr Gewissen zu fragen.«
Sie sah mich an und lachte heiser. »Ich habe keins. Das habe ich schon vor langer Zeit über Bord geworfen.«
»Mrs. Birks könnte Sie vors Gericht zerren, wenn sie wollte.«
»Aus welchem Grunde?«
»Auf Grund dessen, daß Sie intime Beziehungen mit ihrem Mann haben.«
»Setzen Sie da nicht eine Menge voraus?«
»Weiß ich nicht. Tu ich das?« »Also schießen Sie los. Ich höre zu... eine Zeitlang.«
»Ich führe ja nur meinen Auftrag aus.«
»Nämlich?«
»Morgan Birks Papiere zuzustellen.«
»Was für Papiere?«
»Scheidungsklage.«
»Warum kommen Sie dann zu mir?«
»Weil Sie vermutlich sagen können, wo er ist.«
»Da haben Sie sich geirrt.«
»Wenn Sie’s könnten, würde das nicht Ihr Schaden sein.«
Ihre Augen leuchteten interessiert auf. »Wieviel?«
»Vielleicht ’ne ganze Menge. Kommt drauf an.«
»Worauf?«
»Was Mrs. Birks dabei ’rausholt.«
»Danke, kein Interesse! Diese blöde Gans? Nicht einen Cent wird sie sehen.«
»Ihre Scheidungsklage klingt aber gar nicht danach.«
»Zu einer Scheidung gehört mehr als die Klage. Man braucht ein Gerichtsurteil. Mrs. Birks ist eine von diesen Heuchelkatzen, die in Ehrbarkeit machen. Sie betrügt Morgan seit dem Tag ihrer Hochzeit. Wenn Morgan nur die Hälfte von dem auspacken würde, was er von ihr weiß... Aber Sie wollten ja reden. Ich bin ganz Ohr.«
»Mrs. Birks kann ihre Scheidung durchsetzen.«
»So?«
»Sie wissen das ganz genau«, sagte ich. »Und wenn sie Lust dazu hat, kann sie auch Sie mit reinziehen, Beweise hat sie genug. Sie wird Sie ganz so behandeln, wie Sie sie behandeln.«
»Also so liegen die Dinge«, antwortete sie. Sie legte den Polierkasten hin und sah mich an.
»Richtig!« antwortete ich.
Sie seufzte. »Und Sie machten einen so netten Eindruck! Wie ^är s mit ’nem Schnaps?«
»Danke. Ich trinke nicht, wenn ich arbeite.«
»Arbeiten Sie denn jetzt?«
»Ja.«
»Sie tun mir leid.«
»Das können Sie sich sparen.«
»Womit droht sie eigentlich?«
»Droht?«
»Ja.«
»Sie droht überhaupt nicht. Ich bin es, der Ihnen lediglich Ihre Lage klarmacht.«
»Aus reiner Freundschaft natürlich«, sagte sie sarkastisch.
»So ist es!«
»Wollen Sie mir dann bitte mal genau sagen, was Sie von mir erwarten?«
»Sie sollen Morgan Birks dazu bringen, diese Vorladung freiwillig zu akzeptieren, oder aber mir helfen, ihn zu stellen. Schließlich ist es ja auch in Ihrem Interesse, wenn die Scheidung durchgeht, nicht wahr?«
»Das weiß ich nicht«, entgegnete sie und machte ein besorgtes Gesicht. »Ich wollte, ich wüßte es.«
Ich schwieg.
»Was soll ich denn tun, daß Sie die Papiere zustellen können?«
»Sie verabreden sich hier mit Morgan Birks«, sagte ich. »Dann rufen Sie B. L. Cool an, Main 6-9321. Ich komme dann her und stell ihm die Papiere zu.«
»Und wann kriege ich mein Geld?«
»Sie kriegen überhaupt nichts.«
Sie warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. »So, mein Lieber, ich wollte Ihnen nur mal auf den Zahn fühlen. Jetzt weiß ich Bescheid. Scheren Sie sich zum Teufel! Sagen Sie Ihrer Mrs. Birks, sie soll sich einsalzen lassen. Und wenn sie mich in ihre Scheidung ’reinziehen will, dann soll sie sich erst mal über ihren süßen Archie Holoman äußern. Fragen Sie sie, ob sie glaubt, ihr Mann sei ganz von allen guten Geistern verlassen.«
Sie lachte noch, als ich schon auf dem Korridor war.
Ich ging zum Wagen zurück. »Haben Sie mit ihr gesprochen?« fragte Alma.
»Und ob!«
»Wie ist sie denn?«
»Wasserstoffblond«, antwortete ich.
»Was hat sie gesagt?«
»Ich soll ihr den Buckel ’runterrutschen!«
»Wollten Sie das denn nicht hören?«
»In gewisser Beziehung, ja.«
»Ich dachte wirklich, darauf hätten Sie’s abgesehen. Sie sollte Sie doch an die Luft setzen und dann zu Morgan hinleiten.«
»So hatten wir uns die Sache ja wohl gedacht.«
»Was hat Ihnen denn dann an ihr so mißfallen?«
»Es gibt Dinge bei meiner Detektivarbeit, die mir nicht behagen. Als Detektiv muß man wahrscheinlich eine Art Prolet sein können. Jedenfalls schien sie das zu denken.«
Alma Hunter sagte lange nichts. Schließlich fragte sie: »Hat sie Sie selbst auch davon überzeugt?«
»Ja«, antwortete ich und kletterte zu ihr in den Wagen.
»Wir stellen uns wohl am besten dort in die Seitenstraße. Wir sehen von dort genausogut und fallen nicht so auf.«
Sie fuhr bis zur Seitenstraße und rückwärts in diese hinein. An einer schattigen Stelle hielt sie an. »I wo, Sie sind kein Prolet«, sagte sie. »Sie sind ein netter Kerl.«
»Sehr liebenswürdig gesagt«, antwortete ich. »Aber das genügt nicht, den schalen Geschmack wird man deshalb doch nicht los.«
»Was hatten Sie sich denn unter Ihrer Arbeit vorgestellt?«
»Ich wußte nicht, daß ich mir überhaupt was darunter vorgestellt hätte.«
»Hat Sie nicht vielleicht die Romantik und das Abenteuerliche daran gereizt?«
»Mich hat lediglich die Aussicht auf zwei Mahlzeiten pro Tag und ein Dach über dem Kopf gereizt. Als ich auf das Inserat antwortete, wußte ich noch nicht mal, um was für eine Art Arbeit es sich handelte, und mir war das auch ziemlich Wurst!«
Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Nicht bitter werden, Don. So schlimm, wie Sie glauben, ist es ja gar nicht. Diese Durke ist eine ganz abgefeimte Person, sie will Morgan lediglich ausnehmen, sonst macht sie sich überhaupt nichts aus ihm.«
»Weiß ich«, sagte ich, »aber mir gefällt das gar nicht, hier en Proleten spielen zu sollen. Nicht, daß ich Ihnen hier was vorwinseln will. Es behagt mir nur einfach nicht, mehr ist nicht darüber zu sagen.«
»Sonst ist es Ihnen aber gelungen?«
»Ich glaube sogar, recht gut.«
Sie lachte, aber ihr Lachen kam mir nicht ganz geheuer vor. k »Sie führen so sonderbare Reden, Donald, wahrscheinlich das von Ihrer Lebensauffassung. Verraten Sie mir doch, was Ihnen zugestoßen ist, daß Sie sich so mit Gott und der Welt überworfen haben.«
»Um Himmels willen! Mach’ ich den Eindruck?«
»In gewisser Weise, ja.«
»Ich werde mir Mühe geben, mich zu ändern.«
»Mal ehrlich, Don, hab’ ich nicht recht?«
»Ich habe ziemliches Pech gehabt«, erwiderte ich. »Hat man sich jahrelang abgeschuftet, um es zu was zu bringen, alle möglichen Hindernisse überwunden, schließlich auch erreicht, was man wollte, und dann muß man es sich von jemand aus der Hand schlagen lassen... Da wird man dann so.«
»War es eine Frau, Don?«
»Nein.«
»Wollen Sie es mir erzählen?«
»Nein.«
Sie blickte versonnen durch die Windschutzscheibe, ihre Finger spielten an meinem Ärmel herum.
»Sie waren natürlich enttäuscht, als Sie entdeckten, daß ich gar kein erfahrener Detektiv bin«, sagte ich.
»Hab’ ich den Eindruck gemacht?«
»Ja... Warum waren Sie enttäuscht?«
»Ich bin mir dessen gar nicht bewußt geworden.«
Ich setzte mich so, daß ich ihr Profil sehen konnte.
»Vielleicht weil Sie jemand zu erwürgen versucht hat und Sie gern meinen Rat und meine Hilfe wollten.«
Ihr Gesicht verzerrte sich krampfhaft, ihr Blick wurde unruhig, unwillkürlich griff sie sich an die Kehle, als wolle sie sie vor meinem prüfenden Auge verbergen.
»Wer hat Sie erwürgen wollen, Alma?« fragte ich.
Ihre Lippen zitterten, Tränen schimmerten in ihren Augen. Ich legte den Arm um sie und zog sie an mich. Sie lehnte den Kopf an meine Schulter und weinte, es war ein gequältes Schluchzen, das den zerrütteten Zustand ihrer Nerven verriet. Ich faßte ihr mit der linken Hand unter das Kinn und streichelte mit der rechten ihren Arm.
»Nicht... nicht«, schluchzte sie; ich sah ihr in die angsterfüllten tränenüberfluteten Augen, ihre Lippen bebten mir leicht geöffnet entgegen.
Ich hatte nicht die Absicht, sie zu küssen, ich merkte nur, wie sich meine Lippen auf ihren Mund gepreßt hatten. Dann drehte sie sich ganz zu mir hin und hielt mich fest umklammert. Nach ein paar Augenblicken lösten sich unsere Lippen wieder.
Sie lag regungslos in meinem Arm, ohne jeden Widerstand' Das Schluchzen hatte nachgelassen.
»Wann ist das passiert, Alma?«
»Gestern abend.«
»Wie kam es und wer war’s?«
Sie preßte sich an mich, ich fühlte, wie sie zitterte.
»Armes Kind«, sagte ich und küßte sie wieder.
So saßen wir eine Zeitlang, hielten uns fest umschlungen und küßten uns. Alle Bitterkeit, meine ganze Nervosität waren verschwunden, ich haßte die Welt nicht mehr. Ein Gefühl tiefer Ruhe erfüllte mich. Es war nicht Leidenschaft, von der Art waren unsere Küsse nicht. Wie sie eigentlich waren, hätte ich auch nicht sagen können, ich hatte so etwas noch nicht erlebt, sie machten einen neuen Menschen aus mir.
Sie hörte auf zu weinen, befreite sich aus meinen Armen und stieß einen leisen Seufzer aus, sie nahm ein kleines Taschentuch aus ihrer Handtasche und wischte sich die Tränen aus den Augen.
»Ich sehe sicher schandbar aus«, sagte sie und betrachtete sich in ihrem Taschenspiegel. »Ist Sally Durke schon herausgekommen?«
Diese Frage riß mich mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurück. Ich blickte durch die Windschutzscheibe zum Eingang des Wohnblocks hinüber. Beängstigend ruhig und einsam lag er da, ein Dutzend Sally Durkes hätten inzwischen herauskommen und fortgehen können, ohne daß ich auch nur das geringste gemerkt hätte.
»Sie wird doch nicht etwa schon fort sein?« fragte Alma.
»Ich weiß es nicht, hoffentlich nicht!«
Sie lachte ein wenig heiser. »Hoffentlich nicht!« wiederholte sie. »Mir ist aber entschieden besser. Ich... Ich habe es gern, wenn du mich küßt, Donald.«
Ich wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus. Es war mir, als sah ich, als hörte ich sie zum erstenmal. Kleine rhythmische Schwingungen in ihrer Stimme, kleine Nuancen im Ausdruck - alles das kam mir jetzt zum erstenmal zum Bewußtsein. Ich mußte vor den Kopf geschlagen gewesen sein, aß ich das nicht eher entdeckt hatte. Stundenlang war ich mit
r zusammen gewesen, und trotzdem sah ich sie erst jetzt zum erstenmal mit Bewußtsein.
Sie schien sich wieder völlig in der Gewalt zu haben, machte ihr Make-up zurecht und zog sich mit der Fingerspitze die Lippen nach.
Noch einmal setzte ich zum Sprechen an und brachte nichts heraus. Ich wußte nicht einmal, was ich hatte sagen wollen. Es war, als wolle man singen, hätte aber nicht die Stimme dazu.
Ich beobachtete jetzt den Wohnblock wieder und versuchte, mich auf Sally Durke zu konzentrieren. Hätte ich doch nur eine Möglichkeit gehabt, festzustellen, ob sie inzwischen ausgegangen war. Ich wollte schon zurückgehen und nochmals an ihrer Tür klingeln. Dann hätte ich zwar gewußt, was los war, aber mir fiel nichts ein, was ich ihr hätte sagen können, wenn sie aufgemacht hätte; sie würde dann sofort wissen, daß ich ihr nachspionierte oder mich jedenfalls noch in der Nachbarschaft herumtrieb.
»Willst du mir jetzt die Geschichte erzählen?« fragte ich Alma.
»Ja«, antwortete sie. Kurz darauf sagte sie noch: »Ich habe solche Angst, Donald. Ich glaube, ich bin eine richtige dumme Göre.«
»Wovor hast du denn Angst?«
»Ich weiß es nicht.«
»Glaubst du nicht, daß durch die Rückkehr von Sandras Bruder manches anders werden wird?«
»Nein - oder eigentlich sollte ich das nicht sagen... Ich weiß es einfach nicht.«
»Was weist du von ihm, Alma?«
»Nicht viel. Wenn Sandra ihn erwähnt, sagt sie nur immer, daß sie sich nicht besonders verstehen.«
»Du meinst, in letzter Zeit?«
»Ich glaube.«
»Was sagt sie denn über ihn?«
»Nur, daß er ein sonderbarer Mensch ist und sehr eigenwillig; die Tatsache, daß Sandra seine Schwester ist, ist ihm völlig unwichtig.«
»Und trotzdem, als sie Hilfe brauchte, wandte sie sich an ihn?«
»Das weiß ich nicht. Ich glaube eher, daß er zu ihr gekommen ist. Er hat sie, glaube ich, von irgendwoher angerufen, genau weiß ich das nicht. Da kommt mir übrigens ein Gedanke. Hör mal, Donald, hälst du es für möglich, daß er Morgans Partner ist?«
»Wie? In dieser Spielautomatensache?«
»Ja.«
»Möglich ist alles. Wie kommst du darauf?«
»Ich weiß nicht... So, wie er sich benimmt, und von einer Bemerkung, die Sandra fallenließ, und... Als du bei ihm im Zimmer warst, habe ich einen Teil der Unterhaltung mitgekriegt, nicht alles, aber hier und da ein paar Worte, und die haben mir die Idee eingegeben.«
»Morgen ist ein verheirateter Mann, gegen den ein Scheidungsprozeß läuft. Die Vorladung wird ihm zugestellt, und dann muß er entweder vor Gericht erscheinen, oder aber er erscheint nicht, dann verliert er so und wird geschieden. Warum sich also noch lange den Kopf darüber zerbrechen?«
»Weil ich nicht glaube, daß man ihn so einfach loswerden wird, ich bin davon überzeugt, daß er gefährlich ist.«
»Aha, damit kommen wir endlich zu dem Punkt, über den ich mit dir reden wollte.«
»Was ist das?«
»Diese Stellen an deinem Hals.«
»Oh, mit denen hat er nichts zu tun.«
»Dann erzähl jetzt mal. Wer war es?«
»Ein... ein... Einbrecher.«
»Wo war das?«
»In die Wohnung ist jemand eingebrochen.«
»Wann?«
»Letzte Nacht.«
»Wart ihr beiden Mädchen allein?«
»Ja.«
»Wo war Sandra?«
»Sie schlief in dem andern Zimmer.«
»Und du schliefst in dem Zimmer mit dem Doppelbett?«
»Ja.«
»Sandra schlief in dem Zimmer, wo Bleatie jetzt ist?«
»Ja.«
»Und weiter?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Ach, ich sollte dir das überhaupt nicht erzählen. Ich habe Sandra versprochen, niemand etwas davon zu sagen.«
»Warum all die Geheimniskrämerei?«
»Weil sie ohnehin schon genug Unannehmlichkeiten mit der Polizei hat. Sie suchen doch Morgan und kommen zu jeder Tages- und Nachtzeit angerückt, um die unmöglichsten Fragen zu stellen. Es ist furchtbar lästig.«
»Kann ich mir vorstellen, aber das ist noch lange kein Grund, daß man dich würgt.«
»Ich hab’ ihn ja vertrieben.«
»Jetzt erzähl mal den ganzen Hergang.«
»Es war eine furchtbare heiße Nacht, ich hatte nur sehr wenig an. Plötzlich wachte ich auf und merkte, wie ein Mann sich über mein Bett beugte. Ich fuhr hoch und schrie. Der Mann packte mich am Hals, und ich trat um mich. Ich versetzte ihm einen Tritt gegen den Leib, stemmte dann meine Knie gegen seine Schultern und stieß ihn zurück. Wäre ich nur eine Sekunde später erwacht und er etwas näher an mich ’rangekommen, hätte er mich bestimmt erwürgt. Dadurch, daß ich meine Knie hochbekam, konnte ich um mich treten und mich schließlich befreien.«
»Und dann?«
»Dann rannte er weg.«
»Wohin?«
»’rüber ins Nebenzimmer.«
»Was geschah weiter?«
»Dann weckte ich Sandra. Wir machten Licht und durchsuchten die Wohnung. Alles war in bester Ordnung.«
»Konntet ihr feststellen, wie er ’reingekommen war?«
»Er muß über die Feuerleiter gekommen sein, denn die Haustür war verschlossen.«
»Hatte der Mann einen Mantel an?« fragte ich.
»Das kann ich nicht sagen, ich konnte ihn nicht sehen.«
»Aber fühlen konntest du das doch.«
»Nun ja, in etwa schon.«
»Und gesehen hast du überhaupt nichts von ihm? Du würdest ihn also nicht wiedererkennen?«
»Nein. Es war eine zu dunkle Nacht.«
»Jetzt will ich dir mal was sagen, Alma: Du bist sehr aufgeregt. Diese Sache hat mehr auf sich, als du mich wissen lassen willst. Warum gibst du mir keine Möglichkeit, dir zu helfen?«
»Nein«, erwiderte sie. »Ich kann nicht... Ich meine, da ist nichts anderes... Ich habe dir nichts verheimlicht.«
Ich lehnte mich zurück und rauchte schweigend eine Zigarette. Nach einer Weile sagte sie: »Du bist also doch ein richtiger Detektiv, nicht wahr? Ich meine, mit Lizenz?«
»Klar!«
»Und du darfst eine Waffe tragen?«
»Ich denke doch.«
»Könntest du... Könntest du mir eine Pistole besorgen?«
»Wozu?«
»Als Schutz.«
»Warum eine Pistole?«
»Warum keine Pistole? Mein Gott, wach du mal mitten in der Nacht auf und jemand beugt sich über dein Bett und packt dich plötzlich an der Kehle...«
»Dann glaubst du also, es wird noch mal passieren?«
»Das weiß ich nicht, aber ich will bei Sandra bleiben. Ich glaube, ihr droht Gefahr.«
»Was für eine Gefahr?«
»Ich weiß nicht. Ich glaube, jemand will sie umbringen.«
»Wieso sie?«
»Weil ich nämlich in ihrem Bett schlief.«
»Ihr Mann vielleicht?«
»Das glaube ich nicht, oder... Er kann es auch gewesen sein.«
»Geh weg aus dieser Wohnung«, sagte ich, »miete dir anderswo ein Zimmer und...«
»Nein, das kann ich nicht. Sie ist meine Freundin. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Sie hat mich auch nicht im Stich gelassen.«
»Tatsächlich?«
»Ja.«
»Ihr Bruder sagt, sie denkt nur an sich, sie...«
»Stimmt gar nicht«, unterbrach sie mich. »Was weiß denn ihr Bruder schon von ihr? Der Lümmel hat sich nie im geringsten um sie gekümmert. In den letzten fünf Jahren hat er ihr, soviel 'eh weiß, nicht einmal geschrieben.«
»Er scheint aber genau über sie Bescheid zu wissen.«
»Deshalb gerade nehme ich an, daß er mit Morgan unter einer Decke steckt. Morgan hat ihm diese Ideen sicher in den Kopf gesetzt. Morgan hat mit ihm über sie gesprochen und sie furchtbar bei ihm schlechtgemacht, sie sei mannstoll und habe immer neue Männer am Bändel und all solches Zeug, das kein anständiger Mann über seine Frau sagt, am allerwenigsten über seine eigene.«
»Sehr glücklich war diese Ehe wohl nicht?« 
»Natürlich nicht. Aber das ist noch lange kein Grund, die Frau, der er Liebe und Treue geschworen hat, überall zu verleumden... Manchmal können einen die Männer tatsächlich anwidern.«
»Ich möchte noch einmal auf dein Interesse an Mrs. Cools ehelichen Abenteuern zu sprechen kommen. Woher kommt das?«
»Was willst du damit sagen?«
»Du warst so auffallend daran interessiert.«
»Es war doch auch interessant genug.«
»Doppelt interessant natürlich für jemanden, der sich selbst mit Heiratsgedanken trägt.«
»Oder davor wegläuft«, erwiderte sie und lächelte mich an.
»Tust du das etwa?«
Sie nickte.
»Magst du darüber sprechen?«
Sie zögerte kurz, dann sagte sie: »Nein, Donald, ich möchte lieber nicht - oder jedenfalls nicht gerade jetzt.«
»Aus Kansas City?«
»Ja. Einer von diesen krankhaft eifersüchtigen Männern, die immer nur nach einer Gelegenheit suchen, sich zu betrinken und dann alles kaputtschlagen.«
»Laß ihn doch fahren«, sagte ich. »Ich kenne diese Brüder, sie sind alle gleich. Sie sind fanatisch darauf aus, eine Frau restlos zu besitzen. Vermutlich wollte er dir weismachen, er sei nur deshalb so eifersüchtig, weil du nicht sein angetrautes Eheweib bist und er dich nicht so lieben und beschützen darf, wie er gern möchte... Wenn du nur erst seine Frau wärst, würde er ja nicht mehr so sein, und wenn du dann nicht willst, geht er los und betrinkt sich. Dann kommt er zurück, macht eine neue Szene und schlägt alles kurz und klein...«
»Das klingt ja, als ob du ihn kenntest«, fiel sie mir ins Wort.
»Stimmt, wenn auch nicht das Individuum, so doch den Typ.«
»Und du rätst mir, Schluß zu machen?«
»Ganz entschieden! Wenn ein Mann seine Charakterstärke sich und anderen nur dadurch beweisen kann, daß er Geschirr zertöppert, anstatt den eigenen Fehlern zu Leibe zu gehen, dann gibt man ihm am besten den Laufpaß.«
»Seine Spezialität sind Gläser in den Bars.«
»Du willst ihn doch nicht heiraten?«
»Nein.«
»Ist er in Kansas City?«
»Ja… Das heißt, er war da, als ich von dort fortging. Wenn er wüßte, wo ich bin, würde er mir folgen.«
»Und dann?«
»Weiß ich nicht. Wahrscheinlich würde es wieder Scherben geben!«
»Solche Männer sind eine Plage«, sagte ich, »jedes Mittel ist ihnen recht, wenn sie nur ihr Geltungsbedürfnis befriedigen können.«
»Ich weiß«, antwortete sie, »man kann das ja täglich in der Zeitung lesen, diese Männer, die ihren Frauen nachspüren, sie über den Haufen schießen und sich selber hinterher dazu - die letzte, jämmerliche Geste der Schwächlinge. Ich hasse das, und es ist mir auch unheimlich.«
Ich blickte sie scharf an. »Und deshalb möchtest du die Pistole haben?«
Sie sah mir ins Auge. »Ja«, antwortete sie.
»Willst du eine kaufen?«
»Ja, natürlich.«
»Hast du das Geld dazu?«
»Ja.«
»Sie wird ungefähr fünfundzwanzig Dollar kosten.«
Sie machte ihre Tasche auf, nahm zwei Zehn- und eine Fünfdollarnote heraus und gab sie mir.
»Ich kann sie nicht gleich besorgen«, sagte ich zu ihr, »weil wir auf die Durke aufpassen müssen. Ich möchte bloß wissen, warum Bleatie so überzeugt war, daß sie zu Morgan gehen würde. Das Nächstliegende wäre doch, einfach mit ihm zu telefonieren.«
»Wahrscheinlich wird ihre Leitung überwacht«, meinte Alma.
»Ach was, die Polizei weiß ja gar nichts von ihr. Wenn sie Bescheid wüßte, würde sie sie beobachten.«
»Wahrscheinlich glaubt sie aber, ihr Telefon werde übergeht, oder vielleicht fürchtet Morgan das.«
»Das will mir nicht einleuchten«, antwortete ich, »aber schließlich muß ja im Leben nicht immer alles... Pst, da kommt sie!«
Sally Durke kam mit einem Köfferchen bewaffnet aus der Haustür. Sie hatte ein elegantes blaues Kostüm an; der Rock war ziemlich kurz und ließ ein paar Beine sehen, die allein schon lohnten, daß man sich nach ihr umdrehte. Sie trug ein keckes blaues Hütchen mit einer schicken gleichfarbigen Samtschleife schräg an den Kopf geschmiegt, ihr goldblondes Haar hob sich licht und weich gegen die dunkle Farbe ab.
»Warum soll das Blond nicht echt sein?« fragte Alma und ließ den Motor an.
»Ich weiß nicht, der Ton der Farbe - er ist mir irgendwie zu...«
»Von hier sieht das Haar echt aus.«
»Es liegt mir fern, mich über die weibliche Schönheit mit einer Expertin zu streiten«, erwiderte ich. »Vorsicht, daß du nicht zu nahe ’rankommst. Sie geht in Richtung Boulevard. Laß ihr genug Vorsprung, daß sie sich nicht umsieht und uns bemerkt. Das würde sie sofort mißtrauisch machen.«
»Ich wollte in die Straße einbiegen und erst mal abwarten, was sie unternimmt.«
»Kluges Kind! Soll ich fahren?«
»Wenn du magst, gern. Ich bin ziemlich nervös.«
»Einverstanden. Komm, wir tauschen.«
Sie hob sich vom Steuer über mich hinweg, und ich rutschte unter ihr durch. Dann trat ich auf die Kupplung, legte den Gang ein und ließ den Wagen ganz langsam am Gehsteig entlangrollen.
Sally Durke ging bis zur nächsten Ecke und winkte dort ein Taxi heran. Ich trat auf das Gas und bog etwa fünfzehn Meter hinter dem Taxi in den Boulevard ein. Dann blieb ich nach und nach wieder zurück, um festzustellen, ob sie sich umschaute.
Sie tat es aber nicht. Man konnte ihren Kopf deutlich in’ Rückfenster des Taxis erkennen.
»Scheint ja ganz glatt zu gehen«, sagte ich und holte langsam wieder auf. Das Taxi rollte gemächlich dahin, man hatte nicht den Eindruck, als wolle es einen Verfolger abschütteln. Schließ' lieh bog es an der Sechzehnten Straße links ein und fuhr zuH1 Hotel Perkins. Kein Parkplatz war in Sicht.
»Jetzt mußt du wieder ’ran«, sagte ich zu Alma. »Setz dich ans Steuer und fahr immer um den Block. Ich will gleich ’reif’ sobald sie sich eingetragen hat, und sehen, welches Zimmer sie bekommen hat. Ich lasse ihr nur Zeit, aus der Hotelhalle zu verschwinden, dann geht’s los.«
»Donald«, sagte Alma, »ich möchte aber mit dabeisein.«
»Du bist ja dabei.«
»Das meine ich nicht. Ich möchte alles bis zum Ende miterleben. Was hast du jetzt vor?«
»Feststellen, welches Zimmer sie hat und mir dann möglichst eins genau gegenüber geben lassen.«
»Ich möchte bei dir bleiben.«
»Kommt nicht in Frage«, antwortete ich. »Tut mir leid, aber das ist ausgeschlossen. In den besseren Hotels wird man recht ungemütlich, wenn ein Mann Frauen mit aufs Zimmer nimmt. Die Pagen würden außerdem sofort zu erpressen versuchen und...«
»Ach, Unsinn! Sei doch nicht so ängstlich, trag uns einfach als Ehepaar ein. Was für einen Namen willst du angeben?«
»Donald Helforth.«
»Fein. Ich bin Mrs. Helforth. Ich komme später nach.«
»Los!«
Ich ging ins Hotel. Sally Durke war nirgends zu sehen. Ich nahm den Portier beiseite und weihte ihn in mein Vorhaben ein: »Vor etwa zwei Minuten ist eine blonde Frau in einem blauen Kostüm hereingekommen. Ich möchte gern wissen, unter welchem Namen sie sich eingetragen hat, welches Zimmer sie bekommen hat und welche Zimmer in ihrer Nähe noch frei sind. Ich möchte nach Möglichkeit gern auf dem gleichen Korridor ein Zimmer daneben haben.«
»Was soll das alles?« wollte er wissen.
Ich zog eine Fünfdollarnote aus der Tasche, faltete sie, wickelte sie um meinen Zeigefinger und sagte: »Ich bin hier im Auftrag der Regierung, um würdigen Hotelangestellten zu einer höheren Einkommensstufe zu verhelfen, damit Vater Staat mehr Steuern einheimsen kann.«
»Der Regierung stehe ich jederzeit zur Verfügung«, antwortete er grinsend, »einen Augenblick!«
Ich setzte mich in die Halle, bis er mit den Auskünften zurückkam. »Der Name lautete Mrs. B. F. Morgan, und sie hat Zimmer Nr. 618. In Kürze soll auch ihr Mann kommen. Das einzige freie Zimmer in diesem Flügel des Hotels ist 620; Mrs. Morgan hat im Lauf des Tages 618 telefonisch reservieren lassen, dabei gesagt, daß sie 620 vielleicht ebenfalls benötigen werde, und die Direktion gebeten, beide Zimmer freizuhalten. Bei ihrer Ankunft erklärte sie dann jedoch, sie habe sich wegen anders besonnen und brauche nur 618.«
»Ich bin Donald Helforth«, sagte ich. »Meine Frau wird in fünf bis zehn Minuten nachkommen; sie ist etwa fünfundzwanzig und hat kastanienbraunes Haar und braune Augen. Halten Sie bitte nach ihr Ausschau und führen Sie sie dann zu mir aufs Zimmer.«
»Ihre Frau?« fragte er.
»Jawohl, meine Frau.«
»Aha.«
»Und noch was. Ich brauche eine Pistole.«
Der freundliche Ausdruck in seinen Augen verschwand. »Was für eine Pistole?«
»Eine kleine, die man hübsch in die Tasche stecken kann. Und dazu eine Schachtel Patronen.«
»Man braucht einen Waffenschein, wenn man eine Pistole kaufen will«, bemerkte er.
»Richtig, und wenn ich einen Waffenschein habe, dann kaufe ich meine Pistole in einem Laden und zahle fünfzehn Dollar dafür«, antwortete ich. »Warum, glauben Sie wohl, bin ich bereit, fünfundzwanzig Eier für sie anzulegen?«
»So, Sie wollen fünfundzwanzig Dollar für sie bezahlen?«
»Wie ich bereits sagte.«
»Ich werde sehen, was ich tun kann.«
Ich ließ ihn den Empfangschef gar nicht erst warnen, sondern ging gleich hin und meldete mich an. Der Angestellte gab mir das Formular. Ich schrieb: »Donald Helforth mit Frau« und gab eine fingierte Adresse an.
»Ein Zimmer für etwa sieben Dollar, Mr. Helforth?«
»Was haben Sie im sechsten Stock noch frei? Wir möchten nicht zu hoch wohnen, andererseits hoch genug über dem Verkehrslärm, damit wir nicht jede Straßenbahn hören.«
Er sah auf seinen Plan. »Ich könnte Ihnen 675 geben.«
»In welchem Flügel ist das?«
»Nach Osten.«
»Was haben Sie im westlichen frei?«
»Ich kann Ihnen 605 oder 620 geben.«
»Dann bitte 620.«
»Doppelzimmer mit Bad. Der Preis ist siebeneinhalb.«
»Können Sie es mir nicht für sieben geben?«
Er musterte mich und erklärte dann, er werde mir entgegenkommen.
»Ausgezeichnet«, sagte ich. »Meine Frau kommt später mit dem Gepäck, ich will die Rechnung gleich bezahlen.«
Ich gab ihm das Geld, erhielt eine Quittung und fuhr mit dem portier zu meinem Zimmer hinauf. »Für fünfundzwanzig Dollar kriegt man keine neue Pistole«, erklärte er.
»Wer hat denn was von einer neuen Pistole gesagt? Besorgen Sie eine gebrauchte. Mehr als fünfundzwanzig geb’ ich nicht aus, beschubsen Sie mich nicht zu sehr dabei, mindestens fünfzehn muß sie kosten.«
»Ich mache mich doch strafbar dabei«, meinte er.
»Keine Rede!«
»Wieso nicht?«
Ich zog den Ausweis von Mrs. Cool hervor.
»Ich bin Privatdetektiv«, erklärte ich.
Er las ihn, und der fragende Ausdruck verschwand alsbald von seinem Gesicht.
»Jawohl, mein Herr, ich werde sehen, was sich machen läßt.«
»Und bitte etwas plötzlich«, ermahnte ich ihn. »Aber warten Sie, bis meine Frau da ist. Sie soll sofort ’raufgeführt werden.«
»In Ordnung«, sagte er und verschwand.
Ich sah mich im Zimmer um. Es war ein normales Doppelzimmer in einem normalen Hotel. Ich ging in das Badezimmer. Es hatte zwei Türen, so daß 618 und 620 als Flucht benutzt werden konnten, mit dem Bad dazwischen. Ich drückte leise und behutsam die Klinke an der Verbindungstür. Die Tür war verschlossen. Ich horchte und hörte, wie jemand sich im Nebenzimmer bewegte. Ich ging ans Telefon und rief Sandra Birks an. »Alles scheint gut zu laufen«, sagte ich zu ihr. »Ich bin ihr zum Hotel Perkins gefolgt. Sie wohnt im Zimmer 618 unter dem Namen Morgan. Bei ihrer Ankunft hat sie gesagt, ihr Mann werde nachkommen. Alma und ich haben Zimmer 620 als Mr. und Mrs. Helforth.«
»Als Mr. und Mrs.?« fragte Sandra hörbar erstaunt.
»Ja. Alma wollte unbedingt dabeisein.«
»Wobei?«
»Bei der Zustellung der Scheidungspapiere.«
»Und ich, damit Sie es wissen, möchte ebenfalls dabeisein. Bedaure, Ihre Flitterwochen unterbrechen zu müssen, aber Bleatie und ich kommen auch gleich.«
»Seien Sie doch vernünftig!« widersprach ich. »Wenn Morgan Birks sich vielleicht in der Nähe des Hotels ’rumtreibt und Sie hier vorfahren sieht, ist alles verdorben, und wir kriegen ihn nie nieder zu fassen.«
»Darüber bin ich mir im klaren«, antwortete sie. »Ich werde vorsichtig sein.«
»Das können Sie gar nicht, weil Sie nicht wissen, ob Sie ihm nicht vielleicht schon in der Halle, im Lift oder auf dem Korridor in die Arme laufen.«
»Sie hätten Alma nicht mit in Ihr Zimmer nehmen dürfen«, sagte Sandra Birks würdevoll. »Das kann nämlich unter Umständen vor Gericht mit zur Sprache kommen, Mr. Lam.«
»Unsinn! Ich stelle ja nur die Papiere zu«, erwiderte ich.
»Sie verstehen gar nicht, was ich meine«, säuselte sie. »Alma kann es sich nicht leisten, in die Zeitung zu kommen. Bleatie und ich machen uns jetzt auf den Weg. Bis gleich!«
Ich legte den Hörer auf, zog meinen Rock aus, wusch mir Gesicht und Hände, ließ mich auf einen Stuhl nieder und zündete mir eine Zigarette an. Es klopfte. Ehe ich noch Zeit hatte aufzustehen, öffnete der Portier die Tür.
»Bitte schön, Mrs. Helforth.«
Alma kam herein und sagte betont harmlos: »Tag, Liebling! Ich hab’ schnell erst den Wagen weggebracht. Es werden noch ein paar Pakete für mich abgegeben.«
Ich wandte mich dem Portier zu, dem man anmerkte, daß ihn Almas tapsiger Versuch, die Ehefrau zu spielen, höchst amüsierte.
»Ich erwarte noch ein paar Leute«, sagte ich. »Sie müssen in zehn bis fünfzehn Minuten hiersein. Ich möchte die Pistole haben, ehe sie kommen.«
»Ich muß dann etwas Geld haben.«
Ich gab ihm die beiden Zehner und den Fünfer.
»Beeilen Sie sich«, sagte ich zu ihm, »und vergessen Sie die Patronen nicht. Lassen Sie sich alles in Packpapier einwickeln, und geben Sie mir das Paket persönlich. Hauen Sie ab!«
»Bin gleich wieder da«, sagte er und flitzte zur Tür hinaus.
»Von welcher Pistole sprichst du... Ist es die, welche du für mich besorgen wolltest?« fragte Alma.
»Ja. Sandra und Bleatie sind unterwegs hierher. Deine Freundin Sandra scheint zu meinen, daß ich deinen guten Ruf rettungslos ruiniert habe, indem ich dich hier mit hineingezogen habe. Vor allem, daß du mit in meinem Zimmer wohnst.«
Alma lachte. »Die gute Sandra«, sagte sie. »Immer so ängstlich auf meinen Ruf bedacht, während sie selbst...«
»Während sie selbst was?« warf ich ein, als sie auf einmal
zögerte.
»Nichts«, murmelte sie.
»Also bitte, heraus mit der Sprache!«
»Es ist nichts. Wirklich nichts. Ich wollte wirklich nichts sagen-«
»Ich möchte gern wissen«, erwiderte ich, »was ist mit Sandra?«
»Es ist völlig unwichtig.«
»Auf jeden Fall möchte ich mir, ehe sie kommen, deinen Hals noch mal ansehen.«
»Meinen Hals?«
»Ja, diese Druckstellen. Ich möchte etwas feststellen.«
Ich ging auf sie zu, legte meinen Arm um ihre Schulter und griff nach den Seidenschlaufen am Kragen ihrer Bluse.
»Nicht, nicht, bitte nicht...«, bat sie. Sie versuchte, mich wegzustoßen, ich ließ aber die Schlaufen über die Knöpfe gleiten und streifte die Bluse etwas zurück. Sie legte den Kopf nach hinten, ihre Lippen näherten sich den meinen. Ich schloß sie in meine Arme. Nach einer Weile machte sie sich frei.
»Oh, Donald«, flüsterte sie, »was mußt du jetzt bloß von mir denken!«
»Daß du ein wunderbares Mädchen bist«, entgegnete ich.
»Donald, ich tue so was sonst nie. Ich war nur so schrecklich einsam, so ganz allein... Und vom ersten Augenblick an...«
Ich küßte sie wieder. Danach streifte ich behutsam die Bluse von ihrem Hals zurück und sah mir die dunklen Stellen an. Sie hielt ganz brav still, und ich hörte ihre ruhigen, regelmäßigen Atemzüge, nur ihre Halsschlagader klopfte heftig.
»Wie groß war der Mann, der dich erwürgen wollte?«
»Ich weiß nicht, ich hab’ doch gesagt, es war dunkel.«
»War er groß und dick oder klein und mager?«
»Dick war er nicht.«
»Er muß ziemlich kleine Hände gehabt haben.«
»Ich weiß einfach nicht.«
»Hör mal, da sind lauter kleine Kratzer auf der Haut, wie v°n Fingernägeln; bist du ganz sicher, daß es nicht vielleicht eine Frau war?«
Sie hielt erschrocken den Atem an. »Kratzer?« fragte sie.
»Jawohl! Kratzer von Fingernägeln. Die Person, die dich ge-
würgt hat, muß lange, spitze Fingernägel gehabt haben. Also, warum soll es nicht eine Frau gewesen sein?«
»Weil ich... Nein, ich glaube bestimmt, es war ein Mann.«
»Aber du konntest doch gar nichts sehen.«
»Nein.«
»Es war stockfinster?«
»Ja.«
»Und, wer immer es war, er hat keinen Laut von sich gegeben?«
»Nein.«
»Einfach nur so drauflosgewürgt, und du hast ihn dann abgeschüttelt?«
»Ja. Ich habe ihn zurückgestoßen.«
»Und du hast absolut keine Ahnung, wer es war?«
»Nein.«
»Keinerlei Spuren oder so?«
»Nein.«
Ich streichelte ihre Schulter. »Gut, mein Kind, das wollte ich nur gern wissen.«
»Ich... Ich möchte mich hinsetzen; wenn ich davon spreche, werde ich ganz nervös.«
Damit ließ sie sich in den Sessel fallen.
»Jetzt erzähl mir mal von deinem Freund«, sagte ich zu ihr.
»Er ist in Kansas City.«
»Du glaubst aber nicht, daß er dort bleiben wird?«
»Wenn er herauskriegt, wo ich bin, kommt er vielleicht her.«
»Meinst du nicht, er weiß das längst?«
»Nein, das kann er gar nicht.«
»Und doch glaubst du, daß vielleicht er...«
»Donald, bitte«, unterbrach sie mich. »Ich halt’s nicht mehr aus!«
»Gut, gut«, sagte ich. »Ich laß dich auch in Ruhe. Knöpf dir mal fix die Bluse zu. Sandra und Bleatie können jeden Augenblick erscheinen.«
Sie tat, was ich ihr sagte, ihre Finger zitterten dabei.
Die Nachmittagssonne flutete ins Zimmer und verbreitete eine heiße, schwüle Atmosphäre. Kein Lüftchen regte sich, und die offenen Fenster schienen die Hitze noch anzusaugen, die die Wände der Häuser ausstrahlten.
Der Portier klopfte an und übergab mir ein braun eingewickeltes Paket. »Hier, mein Freund. Jetzt machen Sie nur keine
Sachen mit dem Ding! Es ist eine gute Pistole. Ich mußte das Blaue vom Himmel lügen, damit der alte Moses sie herausrückte.«
Ich bedankte mich und schloß die Tür. Dann riß ich das Papier auf, und eine stahlblaue Browningpistole kam zutage. Ihre Farbe war stellenweise abgegriffen, aber der Lauf war noch in guter Verfassung. Ich öffnete die Schachtel mit den Patronen, füllte das Magazin und fragte Alma Hunter: »Weißt du, wie man damit umgeht?«
»Nein.«
»Dies hier ist die Sicherung, die man mit dem Daumen bedient«, erklärte ich ihr. »Du brauchst die Pistole also nur in die Hand zu nehmen, diesen kleinen Hebel ’runterzuschieben und abzudrücken. Hast du mich verstanden?«
»Ich glaube, ja.«
»Dann wollen wir mal sehen.« Ich nahm das Magazin heraus, dann spannte ich die Pistole, sicherte und reichte sie ihr.
»So, erschieß mich mal!« sagte ich zu ihr.
»Donald, so etwas darf man überhaupt nicht sagen.« Sie nahm die Pistole in die Hand.
»Los jetzt, ziel und schieß auf mich. Du mußt, ich will dich nämlich erwürgen. Los, Alma. Reiß dich zusammen. Zeig mal, daß du zielen und abdrücken kannst.«
Sie zielte und versuchte abzudrücken. Die Haut über ihren Knöcheln wurde weiß, aber sonst passierte nichts.
»Entsichern!« rief ich.
Sie schob mit dem Daumen die Sicherung nach unten. Ich hörte den Bolzen mit einem Klick gegen die Patronenkammer schlagen, dann sank sie auf das Bett, als versagten ihr die Knie, die Pistole entglitt den kraftlosen Fingern und fiel auf den Teppich. Ich hob sie auf, schob das Magazin hinein und eine Patrone in den Lauf, dann überzeugte ich mich, daß gesichert war, nahm das Magazin noch einmal heraus und schob eine weitere Patrone für die im Lauf befindliche hinein. Darauf steckte ich sie in ihre Handtasche. Sie sah mir mit angstvoll faszinierten Blicken zu.
Ich wickelte die übrigen Patronen wieder ein und legte sie in die Schreibtischschulade. Dann setzte ich mich neben sie aufs Bett.
»Nun hör zu, Alma«, sagte ich, »diese Pistole ist jetzt geladen. Schieß auf niemanden, wenn du nicht unbedingt mußt. Sollte sich aber wieder jemand an deinem Hals zu schaffen machen, dann knall feste los. Du brauchst ja nicht gleich zu treffen, knall nur feste in die Gegend. Du wirst sehen, wie das hinhaut.«
Sie streckte sich auf dem Bett aus und schmiegte sich mit ihrem zarten, schlanken Körper wie ein verspieltes Kätzchen an mich.
Etwa eine Stunde war vergangen, da klopfte es mehrere Male. Ich öffnete. Vor der Tür standen Sandra Birks und ihr Bruder.
»Wo ist Alma?« fragte Sandra.
»Im Badezimmer«, antwortete ich, »sie kühlt sich die Augen. Sie ist nervös und aufgeregt, sie hat geweint.«
»Und ich darf annehmen«, sagte Sandra mit einem Blick auf das zerwühlte Bett, »daß Sie zu trösten verstanden.«
Bleatie starrte auf das Kissen. »Was denn sonst«, bemerkte er, »eine wie die andere.«
Sandra schnellte herum. »Halt du bloß den Mund, Bleatie, du mit deiner dreckigen Phantasie, anständige Frauen gibt’s für dich überhaupt nicht.«
»So? Woran hattest du denn gedacht?«
»Sind Sie Morgan Birks irgendwo begegnet?« erkundigte ich mich.
Sandra wechselte das Thema nur zu gern. »Nein«, sagte sie, »wir sind durch den hinteren Eingang ’reingekommen und haben den Portier bewogen, uns mit dem Gepäckaufzug ’raufzufahren.«
Dann kam Alma aus dem Badezimmer.
»Die? Geweint hat die bestimmt nicht«, bemerkte Bleatie.
Sandra hörte gar nicht hin.
»Was ist da in dem anderen Zimmer los?« fragte sie.
»Miss Sally Durke hat sich in eine Mrs. B. F. Morgan verwandelt«, erklärte ich. »Sie wartet auf Mr. Morgan, der wohl noch vor dem Abendessen eintreffen dürfte. Sie werden sich möglicherweise auf dem Zimmer servieren lassen.«
»Wir können diese Tür offenhalten und horchen«, schlug Sandra Birks vor.
»Sie scheinen keine allzu hohe Meinung von der Intelligenz Ihres Mannes zu haben«, sagte ich.
»Wieso?«
»Er bemerkt doch die offene Tür, ehe er halb durch den Korridor ist. Nein, wir horchen abwechselnd an der Badezimmertür. Wir hören, wenn er ankommt.«
»Ich habe eine viel bessere Idee«, sagte Bleatie. Er zog einen kleinen Bohrer aus der Tasche, schlich ins Badezimmer, horchte eine Minute und sagte: »Bei Türen bohrt man Löcher am besten in die Ecken der Türfüllung.«
»Tun Sie das Ding weg«, sagte ich, »Sie streuen nur Späne bei ihr auf den Fußboden und verraten alles.«
»Wissen Sie vielleicht etwas Besseres?« fragte er mich.
»Haufenweise. Ich sagte ja schon, wir horchen abwechselnd im Badezimmer. Sobald wir einen Mann drüben hereinkommen hören, gehe ich hinüber und stelle ihm die Papiere zu, wenn es Morgan Birks ist.«
»Werden Sie ihn nach den Fotos erkennen?« fragte Sandra.
»Jawohl, ich habe sie mir genau angesehen.«
»Wie wollen Sie denn hineinkommen?« fragte Bleatie.
»Ich rufe an, tue, als wäre ich jemand vom Büro, ein Telegramm für Mr. B. F. Morgan sei angekommen, und frage, ob ich es ’raufschicken soll.«
»Der Trick dürfte nicht hinhauen. Sie werden dadurch nur mißtrauisch und Ihnen sagen, Sie möchten das Telegramm unter der Tür durchstecken.«
»Keine Sorge. Kein Telegramm ohne Unterschrift im Postbuch. Das Buch kann ich nicht unter der Tür durchschieben. Ich werde tun, als ob ich es versuche.«
»Sie werden die Tür einen Spalt aufmachen, Sie erkennen und sie Ihnen wieder vor der Nase zuschlagen.«
»Das werden sie nicht, wenn sie mich in meinem Aufzug sehen«, erwiderte ich. »Ich gehe jetzt und besorge die Requisiten. Sie halten einstweilen die Stellung. Verlieren Sie nicht den Kopf, wenn Morgan inzwischen eintrifft. In einer halben Stunde bin ich zurück, so lange bleibt er bestimmt hier. Vergessen Sie nicht, sie hat doch ’nen kleinen Koffer mitgebracht.«
»Gefällt mir gar nicht«, sagte Bleatie, »das klingt mir alles viel zu primitiv.«
»Alles klingt primitiv, wenn man es so nüchtern darlegt«, erwiderte ich. »Wie man es hinzaubert, darauf kommt es an. Denken Sie doch nur, was es alles für Gaunertricks gibt. Man liest sie in der Zeitung und kann sich einfach nicht vorstellen, wie jemand darauf hereinfällt, und doch fallen die Idioten immer wieder darauf ’rein, Tag für Tag. Alles nur die Regie!«
»Und trotzdem kommt mir’s zu primitiv vor. Ich...«
Ich hielt es für sinnlos, noch lange mit ihm herumzustreiten. Deshalb ließ ich ihn stehen und machte mich davon.
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Ungefähr eine Stunde blieb ich fort. Als ich zurückkam, hatte ich eine Pagenuniform aus einem Kostümverleih, ein von mir selbst an die Adresse von B. F. Morgan gesandtes Telegramm sowie ein Quittungsbuch mit etwa einem halben Dutzend Seiten voll Unterschriften darin, die ich abwechselnd mit Bleistift und mit Tinte fingiert hatte.
Ich klopfte leise an meine Zimmertür. Alma Hunter öffnete. Als ich ins Zimmer blickte, sah ich Bertha.Cool in einen großen gepolsterten Sessel gequetscht. Neben ihr auf dem Tisch standen eine Flasche Whisky, Eis und ein Siphon mit Sodawasser; sie schlürfte aus einem hohen Glas. Sandra Birks glitt wie eine Katze an mich heran. »Sie Anfänger!« fauchte sie. »Sie haben alles verpfuscht.«
»Warum die Aufregung?« fragte ich, während mein besorgter Blick auf dem Oberhaupt der Coolschen Detektivagentur haftenblieb.
»Machen Sie doch um Gottes willen die Tür zu«, sagte Bertha Cool zu Sandra, »zetern Sie, soviel Sie wollen, aber muß denn gleich das ganze Hotel alles mithören? Kommen Sie ’rein, Donald.«
Ich ging hinein, und Alma schloß die Tür. Bleatie war nicht zu sehen. Die Tür zum Badezimmer war geschlossen, dahinter konnte ich Stimmen hören.
»Also, was ist verkehrt?« fragte ich.
»Sie sind einfach weggelaufen und haben keinem Menschen gesagt, wohin«, sagte Sandra Birks. »Sie haben das Original der Vorladung und auch die Kopie bei sich, und Morgan ist schon seit einer Stunde nebenan. Ein paar Minuten, nachdem Sie gegangen waren, kam er. Sie mit Ihren albernen Faxen!«
»Wo ist er jetzt?« unterbrach ich sie.
»Noch da drin, hoffe ich wenigstens.«
»Wo ist Ihr Bruder?«
»Er hat einen Blutsturz gehabt. Seine Nase fing wieder an zu bluten, ich habe gleich den Arzt angerufen. Es kann ziemlich ernst sein. Er ist mit dem Arzt im Badezimmer.«
»Offensichtlich haben Sie hier was Dummes angerichtet, Donald«, sagte Bertha Cool. »Mrs. Birks hat mich angerufen, sie wollte wissen, wo Sie steckten. Warum halten Sie keine Verbindung mit dem Büro?«
»Weil Sie mir gesagt haben, Sie wünschen keine Berichte. Sie wollten nichts, als daß die Papiere zugestellt werden. Wenn man mich gewähren läßt, stelle ich sie zu. Es war vollkommen unnötig, Sie zu stören. Das hat man davon, wenn man zuvorkommend ist und Mrs. Birks auf dem laufenden hält. Ich war von Anfang an dagegen, daß sie und ihr Bruder hierherkommen sollten.«
»Reden Sie keinen solchen Unsinn«, antwortete Sandra Birks eisig, »Sie wollen jetzt nur die Verantwortung abschütteln und uns die Schuld in die Schuhe schieben.«
»Ich denke gar nicht daran«, erwiderte ich. »Und wenn Ihr Bruder im Badezimmer einen Blutsturz hat, dann werde ich mir die Pagenuniform hier in dem Wandschrank anziehen.«
»Die Papiere!« schrie Sandra Birks. »Wir wollen die Papiere! Mein Gott noch mal, wir haben wie verrückt hinter Ihnen her telefoniert.«
»Regen Sie sich nicht künstlich auf! Ich habe den Auftrag, die Papiere zuzustellen, und erledige das auch. Wissen Sie bestimmt, daß Morgan da ist?«
»Ja, man kann vom Badezimmer aus seine Stimme hören.«
Ich sah Bertha Cool an. »Wie lange sind Sie schon hier?« fragte ich.
»Etwa zehn Minuten. Ich dachte schon, das Hotel stünde in Flammen, so stürmisch haben sie angerufen. Wenn Morgan Birks Ihnen durch die Lappen geht, Donald, werde ich sehr böse! «
Ich sagte nichts, stieg in den Schrank, packte den Pagenanzug aus und zog ihn an. Es war dunkel im Schrank, deshalb ließ ich die Tür ein wenig offen, so konnte ich hören, was im Zimmer gesprochen wurde. Alma Hunter sagte: »Ich finde, du tust ihm Unrecht, Sandra. Er weiß ja schließlich, was er tut.«
»Keine Ahnung hat er, sei du nur ruhig!« entgegnete Sandra.
Dann hörte ich das Gluck-gluck-gluck der Whiskyflasche und das Zischen des Siphons, darauf Bertha Cools ruhige Stimme: »Vergessen Sie nicht, Mrs. Birks, daß er Sie benachrichtigt hat. Hätte er Sie nicht angerufen, dann hätten Sie keinen blassen Schimmer von allem. Wir haben es übernommen, die Vorladung zuzustellen. Wenn Morgan Birks inzwischen gegangen ist und Donald das nicht mehr erledigen kann, dann bin ich die Dumme. Ist er aber noch da und die Sache klappt, dann kriegen Sie eine Extrarechnung dafür, daß ich alles habe stehen- und liegenlassen und mit dem Taxi hierhergerast bin.«
»Um Ihnen die Wahrheit zu sagen«, erwiderte Sandra, »mein Anwalt hätte Sie überhaupt nicht empfehlen dürfen. Ich bedauere, daß ich Ihre Agentur jemals in Anspruch genommen habe.«
»Ja, wirklich, das ist tatsächlich sehr betrüblich, nicht wahr, mein Kind?« erwiderte Mrs. Cool mit der vornehmen Gelassenheit einer Dame, die sich über den neuesten Roman unterhält.
Ich trat aus dem Schrank heraus, während ich mir noch den Kragen meiner Pagenuniform zuknöpfte, nahm dann den gelben Umschlag mit dem Telegramm und das Quittungsbuch, ging ans Telefon und verlangte Zimmer 618. Kurz darauf hörte ich eine Frauenstimme und sagte: »Ein Telegramm für Mrs. B. F. Morgan.«
»Ich erwarte kein Telegramm«, sagte sie. »Es weiß gar niemand, daß ich hier bin.«
»Jawohl, Mrs. Morgan, aber dieses Telegramm hat eine ganz merkwürdige Anschrift. Sie lautet: >Mrs. B. F. Morgan, Hotel Perkins, oder bei Sally Durke abzugeben.< Im Hotel wohnt niemand mit dem Namen Durke.«
»Ich habe wirklich keine Ahnung, worum es sich handeln kann«, sagte sie, aber ihre Stimme klang nicht mehr ganz so bestimmt wie vorher.
»Ich werde es hinaufschicken«, sagte ich, »und Sie können es sich ansehen. Wenn Sie wollen, öffnen Sie es, und sehen Sie, ob es für Sie ist. Sie sind ja dazu berechtigt... Hallo, Page! Telegramm nach 618.« Dann legte ich auf.
Bertha Cool tat Eis in ihr Glas und sagte: »Schnell, Donald! Sonst ruft sie noch im Büro an und läßt sich das bestätigen.«
Ich klemmte mir das Buch unter den Arm und ging hinaus auf den Korridor. Die drei Frauen sahen zu. Ich ging an die Tür von 618 und klopfte. Ich hörte eine Frauenstimme telefonieren und rief: »Telegramm für Sie.«
Die Stimme brach ab, und dann hörte ich sie wieder an der Tür.
»Schieben Sie es unten durch.«
Ich schob das Buch ein Stück unter der Tür durch, so daß sie gerade noch die Ecken des gelben Kuverts sehen konnte, das darinsteckte.
»Es geht leider nicht«, sagte ich. »Sie müssen unterschreiben, das Buch ist zu dick.«
»Einen Augenblick, ich schließe auf.«
Sie öffnete die Tür einen Spalt und blickte mich mißtrauisch an. Ich hielt meinen Kopf gesenkt; als sie meine Uniform sah und das Buch mit dem Telegramm, öffnete sie die Tür zehn bis fünfzehn Zentimeter weit.
»Wo muß ich unterschreiben?« fragte sie.
»Hier, bitte.« Ich reichte ihr das Buch und einen Bleistift durch. Sie trug ein rosa Neglige mit nicht allzuviel darunter. Ich spähte ins Zimmer, und da ich nichts entdecken konnte, stieß ich die Tür kurzerhand auf und ging hinein.
Zuerst begriff sie nicht. Als dann mehr Licht auf mein Gesicht fiel, erkannte sie mich.
»Morgan!« schrie sie auf. »Paß auf, ein Detektiv!«
Morgan Birks lag im zweireihigen grauen Anzug auf dem Bett, die Füße übereinandergeschlagen, eine Zigarette im Mund. Ich trat zu ihm und sagte: »Hier, dies ist eine gerichtliche Vorladung, Mr. Birks, in Scheidungssache Sandra Birks kontra Morgan Birks, und hier ist eine Kopie der Vorladung mit der Scheidungsklage, die ich Ihnen beide hiermit überreiche.«
Er nahm die Zigarette aus dem Mund, blies den Rauch gegen die Decke und sagte: »Ein ganz geriebener Bursche sind Sie!«
Sally Durke stürmte herein, ihr rosa Gewand flatterte hinter ihr her. Sie riß den gelben Umschlag auf, zerrte das fingierte Telegramm heraus, schleuderte das Buch zu Boden, zerriß das Telegramm und warf mir die Fetzen ins Gesicht. »Gemeiner Lump!« brüllte sie.
»Sonst noch was?« fragte Birks.
»Nein.«
»Kein Haftbefehl?«
»Nee, dies ist keine Strafsache.«
»Bestens, mein Lieber. Herzlichen Glückwunsch!«
Ich wollte gerade gehen, als die Tür aufgestoßen wurde und Sandra Birks ins Zimmer stürzte. Hinter ihr kamen Alma Hunter, die offensichtlich bemüht war, sie zurückzuhalten, und dann, eine Zigarette zwischen den Lippen, die gewaltige Figur von Bertha Cool.
»Sieh mal einer an!« bemerkte Birks vom Bett.
»Du dreckiger Halunke!« schrie Sandra ihn an. »Jetzt weiß ich ja, wo du dich herumtreibst! Und dies ist das Flittchen, dem du dein Geld in den Rachen wirfst! Ein feiner Ehemann bist du!«
Birks nahm die Zigarette aus dem Mund, gähnte und sagte: »Ja, Liebste, das ist Sally Durke, es tut mir leid, daß sie dir nicht gefällt. Warum hast du nicht gleich deinen Doktorfreund mitgebracht, um die Party komplett zu machen?«
»Du... du... du«, Sandra spuckte vor Wut.
Birks stützte sich auf die Seite. Ich erkannte die scharfen Züge wieder. Das Licht spiegelte sich in dem dichten schwarzen Haar, das glatt von der hohen Stirn zurückgekämmt war. »Hör auf mit der Keiferei, Sandra, du willst die Scheidung, und ich bin auch heilfroh, dich loszuwerden. Scher dich ’raus!«
»Ich wollte Ihnen nur mal vorführen, was für eine Sorte von Mann ich habe«, sagte Sandra zu Bertha Cool. »Sehen Sie sich das nur mal an, mit diesem verkommenen halbnackten Weibstück treibt er es.«
Sie griff nach dem rosa Hauskleid, das Sally Durke hastig um ihren Körper wickelte. Sandra riß es hoch, daß man die nackten Beine und Schenkel sehen konnte, worauf Sally Durke nach ihr trat und ihr ein Schimpfwort an den Kopf warf.
Bertha Cool legte ihren Arm um Sandras Taille und zog sie von der wild um sich schlagenden Sally fort.
»Besten Dank«, sagte Morgan Birks, der noch immer auf dem Bett lag, »das erspart mir, ihr eine ins Gesicht zu knallen. Verflucht noch mal, Sandra, faß dich gefälligst erst mal an die eigene Nase. Du betrügst mich doch selber nach Strich und Faden.«
»Das ist eine gemeine Lüge!« schrie Sandra und versuchte, sich aus Bertha Cools kräftigen Armen zu befreien.
Alma Hunter ging zu ihr. »Komm, Sandra«, sagte sie, »komm, streite dich nicht länger mit ihm herum. Die Ladung hat er ja jetzt.«
Morgan Birks lehnte sich über den Bettrand, suchte den Aschenbecher, warf seinen Zigarettenstummel hinein und sagte zu Sally Durke: »Tut mir leid, Sally, meine Frau ist eine furchtbare Hexe, sie kann nicht anders.«
»Meiner Ansicht nach braucht sie eine ordentliche Tracht Prügel«, sagte Sally Durke.
Ich wandte mich an Bertha Cool: »Die Papiere sind zugestellt, ich kann jetzt den Bericht aufsetzen. Alles andere geht mich nichts an!« Damit ging ich zur Tür hinaus.
Kurz darauf schob Bertha Cool Sandra Birks auf den Gang. Dabei redete sie begütigend auf sie ein. Hinter uns wurde die Tür zugeschlagen und der Riegel vorgeschoben. Wir gingen nach 620 zurück. »So ein Theater hatte ich nicht erwartet«, bemerkte ich.
»Ich konnte mich einfach nicht beherrschen«, sagte Sandra Birks. »Ich wollte ihm sein Verhalten auch mal gehörig unter die Nase reiben!«
Die Tür vom Badezimmer ging auf, und Dr. Holoman kam herein. Er war ohne Jacke und hatte die Ärmel aufgerollt; sein Hemd war mit Wasser und Blut bespritzt.
»Was war denn das für ein Krach?« fragte er. »Und hat da jemand was von einem Doktor gesagt, oder irre ich mich?«
»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Bertha Cool, »und ich glaube auch kaum, daß Mrs. Birks’ Rechtsanwalt von Ihrer Anwesenheit hier sehr erbaut sein würde.«
»Er mußte ja wegen Bleatie herkommen«, sagte Sandra Birks. »Wie geht es ihm, Archie?«
»Bessert sich schon wieder«, antwortete Dr. Holoman, »aber es war doch eine böse Sache, dieser Blutsturz, kaum stillzukriegen. Er hatte sich zu sehr aufgeregt. Ich muß darauf bestehen, daß er jetzt mindestens drei Tage lang absolute Ruhe hat.« Mit diesen Worten schlüpfte er wieder ins Badezimmer zurück und schloß die Tür.
»Morgan ist ein Biest«, sagte Sandra Birks. »Immer diese ekelhaften Anspielungen, dabei bin ich ihm absolut treu. Noch nicht mal angucken tue ich einen andern Mann, seit ich mit ihm verheiratet bin. Sogar meinen eigenen Bruder hetzt er gegen mich auf.«
Ich stieg wieder in den Wandschrank, zog mich um und Packte die Pagenuniform ein.
Sandra ging an die Tür zum Badezimmer und sagte: »Bleatie, alles in Ordnung. Wir haben ihm die Vorladung verpaßt!«
Bleatie näselte aus dem Badezimmer. »Ruhe! Er kadichörn!« Und dann drang von drüben aus 618, gerade eben noch verständlich, Morgan Birks spöttische Stimme: »Hahaha, Bleatie! Du! Also bei dir hab’ ich mich zu bedanken! Hätte ich mir ja denken können.«
Bleatie mit seiner Heuschnupfenstimme lallte: »Du bist total verrückt, Morgan. Ich habe dir die Stange gehalten. Ich hab’ hier was, was ich dir geben will. Mach mal die Tür auf.« Ein oder zwei Minuten blieb es still. Dann wurde die Badezimmertür aufgerissen und Bleatie stürzte ins Zimmer. Er sah fürchterlich aus, Rock und Hemd waren mit Blut getränkt. »Du blöde Gans!« blaffte er Sandra durch den Verband hindurch an. »Bist du denn wahnsinnig, mir so zuzubrüllen? Du konntest dir doch denken, daß er’s hören mußte.«
»Entschuldige, Bleatie!«
»Entschuldige! So ein Quatsch!« schrie er. »Du hast dir noch nie Gedanken gemacht, wenn es sich nicht um deinen eigenen Vorteil handelt. Jetzt, wo er die Papiere hat, kümmert es dich ’nen Dreck, wie es mir ergehen wird. Aber ich werde schon dafür sorgen, daß du nichts aus Morgan herausholst.«
Er stürzte an uns vorbei, riß die Tür zum Korridor auf und rannte nach 618. Dort hämmerte er gegen die Tür, und da niemand auf machte, verlegte er sich aufs Bitten: »Laß mich doch ’rein, Morgan. Ich bin’s, Bleatie. Ich muß mit dir sprechen.«
Bertha Cool trank ihr Glas aus und blickte mit wohlwollendem Lächeln auf die nervöse Gruppe. Sandra Birks ging auf den Korridor und sah Bleatie zu, der klopfend und bettelnd an der nächsten Tür stand.
»Kommen Sie, Donald, wir gehen ins Büro zurück«, sagte sie ruhig zu mir.
Ich warf einen Blick auf Alma Hunter und las in ihren Augen, daß sie denselben Gedanken hatte wie ich.
»Ich war eigentlich zum Essen verabredet«, sagte ich. »Ich habe noch mit jemandem was zu besprechen.«
»Sie kommen mit mir zum Essen«, unterbrach Bertha Cool mich mit ruhiger Bestimmtheit. »Wir müssen einen anderen Fall besprechen. Sie sind mein Angestellter. Wenn Miss Hunter meine Agentur für weitere Aufgaben in Anspruch zu nehmen wünscht, werde ich den Auftrag gern übernehmen und Ihnen den Fall wieder übertragen. Dieser Auftrag hier ist erledigt. Kommen Sie jetzt.«
Ich nahm eine Karte aus meiner Tasche, schrieb die Telefonnummer meiner Pension drauf und gab sie Alma.
»Sie ist meine Chefin«, sagte ich, »wenn du mich brauchst, kannst du mich unter dieser Nummer erreichen.«
»Dieser Whisky-Soda geht auf Spesen«, sagte Bertha Cool noch zu Sandra Birks, »ich werde unten Bescheid sagen, daß Sie das erledigen. Los, Donald.«
Da lief Dr. Holoman vor uns auf den Korridor hinaus. Er zog Bleatie sanft am Ärmel und sagte leise zu ihm: »Sie kriegen todsicher wieder eine Blutung. Kommen Sie doch mit mir ins Zimmer.«
Bleatie schüttelte ihn ab und bearbeitete weiter die Tür. »Nun mach doch auf, Morgan, du Idiot«, rief er, »ich habe hier doch was, was du dringend für den Prozeß brauchst. Ich habe die ganze Zeit auf deiner Seite gestanden und für dich gearbeitet.«
Dr. Holoman wandte sich jäh ab; Mrs. Cool, die schon zum Lift ging, hätte ihn beinahe umgerannt.
Er packte sie verzweifelt am Arm. »Ach, bitte«, sagte er, »auf Sie hört er sicher. Er wird wieder einen Blutsturz kriegen. Versuchen Sie es doch bitte, daß er wieder mit ins Zimmer zurückkommt.«
»Kommt nicht in Frage«, sagte sie, und dann nochmals zu mir: »Kommen Sie, Donald«, und ging mir voraus den Korridor entlang.
Auf der Straße fragte ich: »Ist das ein neuer Fall, den ich noch heute abend bearbeiten soll?«
»Welcher Fall?«
»Den Sie mit mir beim Essen besprechen wollten.«
»Ach was, es gibt gar keinen neuen Fall«, erwiderte sie, »und wir gehen auch nicht essen.«
Als sie meinen verdutzten Ausdruck sah, bemerkte sie: »Sie sind drauf und dran, sich in diese Hunter zu verknallen. Das gefällt mir nicht. Sie ist in den Fall hier verwickelt. Dieser Fall liegt jetzt hinter uns, vergessen Sie das Mädchen. Übrigens, rufen Sie mir doch einen Wagen heran, Donald.«
Ich winkte einem vorbeifahrenden Taxi. Der Fahrer schaltete seine Uhr ein und kam zu uns herüber. Ich half Bertha hinein und zog meinen Hut.
»Sie kommen doch mit, Donald?« sagte sie.
»Nein, ich hab’ noch etwas vor.«
»Was denn?«
»Ich gehe zurück ins Hotel und gehe mit Alma Hunter zum Essen.«
Sie sah mich scharf an. »Mir scheint«, sagte sie, »Sie hören nicht gern auf Ratschläge.« Ihre Stimme klang nachsichtig wie die einer Mutter, die ihrem Sprößling einen leisen Vorwurf macht.
»Tu’ ich auch nicht«, erwiderte ich.
Sie ließ sich in die Polster sinken.
»Ziehen Sie den Klappstuhl ’runter, Donald, ich möchte meine Füße drauflegen. Und nehmen Sie nicht alles gleich so ernst. Gute Nacht.«
Ich nahm höflich den Hut ab, das Taxi entführte sie in den Verkehr. Dann ging ich zurück zum Hotel, wobei ich fast mit einem Mann zusammenstieß, der hinter mir stand.
»Verzeihung«, sagte ich.
»Wohin so eilig?« fragte er.
»Das würden Sie doch nicht kapieren«, sagte ich und wollte an ihm vorbei. Ein zweiter Mann, der noch etwas weiter weg stand, vertrat mir den Weg.
»Langsam, Kleiner«, sagte er.
»Was soll das?« fragte ich.
»Der Chef möchte Sie sprechen«, erklärte der eine.
»Ich habe mit Ihrem Chef nichts zu tun.«
Der erste war groß und schlank, er hatte eine Hakennase und harte Augen. Der andere war ein typischer Boxer: breite Schultern, schmale Hüften und ein Stiernacken; seine Nase war gründlich platt geschlagen, und ein verkrüppeltes Ohr hatte er auch. Er konnte gut quasseln, offenbar hörte er sich gerne reden.
»Natürlich«, sagte er, »das kennen wir schon; du hast nichts mit dem Chef zu tun, wie? Also, wollen Sie jetzt mitkommen, oder sollen wir dem Chef berichten, daß Sie nicht mitmachen wollen?«
»Was mitmachen?«
»Ein paar Fragen beantworten.«
»Was für Fragen?«
»Wegen Morgan Birks.«
Ich sah von einem zum andern und drehte mich dabei unmerklich, daß ich das Hotel sehen konnte. Sandra Birks und ihr Bruder mußten jeden Augenblick herauskommen. Sie würden natürlich annehmen, ich hätte sie in eine Falle gelockt oder ver-raten. Ich blickte grinsend zu den harten Augen des größeren der beiden auf und sagte: »Klar komm’ ich mit.«
»Na also, haben wir uns ja gleich gedacht«, bemerkte der Boxertyp und blickte erwartungsvoll die Straße hinunter. Eine große Limousine löste sich aus dem Verkehr, die beiden Männer schoben mich hinein und setzten sich neben mich.
»Los, John«, sagte der Lange zum Fahrer.
Als wir in das Villenviertel kamen, wurde ich allmählich mißtrauisch.
»Was soll das alles heißen?« fragte ich.
Der eine, der Fred hieß, antwortete: »So, jetzt halten Sie mal still, Kleiner, Sie kriegen jetzt eine Binde vor die Augen, damit Sie nicht zuviel sehen.«
Ich schlug zu, aber mein Kinnhaken schien ihn weiter nicht zu beeindrucken. Er holte eine gefaltete Binde aus der Tasche und legte sie mir über die Augen. Ich wehrte mich und versuchte zu schreien. Sie packten meine Gelenke und legten mir Handschellen an. Der Wagen machte ein paar Drehungen, damit ich die Orientierung verlieren sollte. Nach einer Weile spürte ich, daß wir langsam irgendwo einfuhren, ich hörte, wie eine Garagentür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Man nahm mir die Binde ab, und ich sah, daß wir uns in einer Garage befanden. Die Außentür war geschlossen, eine Seitentür führte in ein Treppenhaus. Wir stiegen die Treppe zu einem Korridor hinauf, kamen an einer Küche vorbei, gingen durch ein Eßzimmer und kamen dann in ein Wohnzimmer.
Ich'spielte meine Rolle weiter.
»Was ist denn nun los?« fragte ich. »Ich denke, ich soll zur Polizei?«
»Wieso Polizei?«
»Zum Polizeichef.«
»Sie werden den Chef schon sprechen.«
»Aber doch nicht hier?«
»Doch. Er wohnt hier.«
»Sind Sie überhaupt von der Polizei?«
Die Männer sahen mich mit geheucheltem Erstaunen an.
»Polizei?« fragten sie. »Wieso denn das, Kleiner? Wie kommen Sie denn darauf? Wir haben doch nie behauptet, wir wären Von der Polizei. Wir haben nur gesagt, der Chef wolle Sie sprechen. So nennen wir unseren Boss.«
Es war zwecklos, weiter den Naiven zu spielen, also schwieg ich.
»Setzen Sie sich doch«, forderte der Untersetzte mich auf. »Der Chef kommt sofort. Er wird ein paar Fragen an Sie stellen, und dann fahren wir Sie zur Stadt zurück, und alles ist in Butter.«
Ich setzte mich und wartete. Kurze, nervöse Schritte ertönten vom Hausflur, und ein fetter Kerl mit wulstigen Lippen und aufgedunsenem Gesicht, an dem der Schweiß unappetitlich herunterlief, kam schnell und federnd wie ein Ballettmeister hereingetänzelt. Seine kurzen Beine ließen ihn noch fetter erscheinen, als er war, aber er hielt sich kerzengerade und schob seinen Bauch wie ein Paket vor sich her. Sein Gang war von erstaunlicher Behendigkeit.
»Der Chef«, sagte der Lange.
Der Chef nickte lächelnd, sein kahler Kopf hüpfte auf seinem dicken Hals herum wie ein Korken auf dem Wasser.
»Wer ist der Mann, Fred?« fragte er.
Der Boxer antwortete: »Er arbeitet bei einer Dame namens Cool, die ein Detektivbüro hat. Sie waren dafür engagiert, Morgan Birks eine Scheidungsklage Und die Vorladung zuzustellen. Er trieb sich in der Nähe vom Hotel Perkins ’rum.«
»Ach ja - richtig«, sagte der Chef hastig; er wackelte mit dem Kopf und lächelte wohlwollend. »Natürlich. Entschuldigen Sie meine Unwissenheit. Und wie heißen Sie?«
»Lam«, antwortete ich, »Donald Lam.«
»Aha, Mr. Lam. Ich freue mich außerordentlich, Ihre Bekanntschaft zu machen, und finde es sehr nett, daß Sie hergekommen sind, wirklich, sehr liebenswürdig von Ihnen. Und nun, Mr. Lam, für wen arbeiten Sie... Wie war noch der Name, Fred?«
»Bertha Cool... Detektivbüro Cool.«
»Ja, natürlich, Sie arbeiten für das Detektivbüro Cool. Wie lange arbeiten Sie da schon?«
»Noch nicht sehr lange.«
»Zufrieden dort?«
»Bis jetzt, ja.«
»Zweifellos eine schöne Aufgabe für einen jungen Mann, viel Gelegenheit, Verstand, Findigkeit und Scharfsinn zu zeigen. Sicher eine vielversprechende Karriere. Ich möchte behaupten, Sie haben ein ausgezeichnetes Urteil, wirklich ein ausgezeichnetes Urteil, daß Sie sich diesen Beruf ausgesucht haben. Sie machen einen aufgeweckten, intelligenten Eindruck.«
»Danke«, sagte ich.
Sein Kopf wackelte hin und her, der Speck an seinem Hals legte sich in Falten, und sein borstiges Nackenhaar sträubte sich wie bei einer elastischen Bürste.
»Wann haben Sie Morgan Birks zuletzt gesehen?« sprudelte er hervor.
»Ich erstatte meinen Bericht nur an Mrs. Cool«, antwortete ich.
»Aber natürlich doch, wie unaufmerksam von mir.«
Eine Tür öffnete sich, und eine riesige Frau kam herein. Sie war nicht dick, sondern riesig, breitschultrig, breithüftig und lang. Sie hatte ein Kleid an, das ihre breiten Schultern, ihren kräftigen Hals und ihre muskulösen Arme hervortreten ließ.
»Ei, sieh da«, bemerkte der kleine Dicke, »da ist ja unser Frauchen. Ich bin so froh, daß du ’reinschauen kamst, Madge. Ich erkundigte mich gerade bei Mr. Lam über Morgan Birks. Darf ich dir Donald Lam vorstellen, mein Herzblatt. Er ist Detektiv und arbeitet für das... Wie war noch der Name, Fred?«
»Detektivbüro Cool.«
»Ach ja. Er arbeitet für die Detektivagentur Cool«, fuhr der Dicke fort. »Und wie war noch der Name der Frau, die sie leitet, Fred?«
»Bertha Cool.«
»Ach ja. Richtig. Bertha Cool. Nimm doch Platz, Liebling, und sag mir, was du von der Sache hältst. Mr. Lam: meine Frau.«
Ich wußte, daß ich in der Klemme saß. Aber Höflichkeit ist nie verkehrt, wie die Karten auch verteilt sein mögen. Ich erhob mich und machte eine tiefe Verbeugung. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte ich und versuchte, meiner Stimme einen ehrlichen Klang zu verleihen.
Sie sagte kein Wort.
»Setzen Sie sich, Lam. Setzen Sie sich«, sagte der Fette. »Zweifellos haben Sie einen arbeitsreichen Tag hinter sich. Ihr Detektive müßt ja dauernd auf den Beinen sein. Also, Lam, wo waren wir noch stehengeblieben... Ah, ja, Sie sollten Morgan Birks eine Vorladung zustellen, nicht wahr?«
»Ach, setzen Sie sich doch bitte mit Mrs. Cool in Verbindung, wenn Sie sich hierüber informieren wollen.«
»Cool... Cool? Ach ja, die Frau, der die Agentur gehört. Ausgezeichnete Idee, Lam... Ausgezeichnete Idee, nur haben wir es ein bißchen eilig, und wir wissen nicht, wo sich die Dame im Augenblick aufhält. Aber Sie sind ja hier und können uns zweifellos Auskunft geben.«
Ich schwieg.
»Nun, Mr. Lam«, sagte der Dicke, »ich will doch nicht hoffen, daß Sie renitent werden, ich möchte das wirklich nicht annehmen.«
Ich schwieg. Der Boxertyp trat einen Schritt auf mich zu.
»Langsam, Fred«, sagte der Chef, »nicht so stürmisch! Mr. Lam soll uns alles mit seinen Worten erzählen. Unterbrich ihn nicht, hetz ihn nicht. Und nun fangen Sie mal ganz von vorn an, Mr. Lam.«
»Würden Sie mir dann bitte genau sagen, was Sie wissen möchten und warum Sie es wissen möchten«, erkundigte ich mich höflich.
»So gefallen Sie mir«, antwortete der Chef und strahlte über das ganze Gesicht, und seine kleinen grauen Kugelaugen drohten ganz in den Fettwülsten seiner Backen zu verschwinden. »Jawohl, so gefallen Sie mir. Wir erzählen Ihnen, was Sie gern wissen möchten, und Sie erzählen uns dafür, was wir wissen wollen. Sehen Sie, Mr. Lam, wir sind Geschäftsleute. Wir waren mit Morgan Birks assoziiert und Morgan Birks hat noch... Ja, nennen wir es ruhig Verbindlichkeiten uns gegenüber, gewisse Verpflichtungen. Wir möchten nicht gern, daß er diese etwa vergißt. Es liegt uns daran, daß er an sie erinnert wird. Nun waren Sie beauftragt, ihm eine Vorladung zuzustellen, und um keinen Preis möchten wir uns da hineinmischen, nicht wahr, Fred? Nicht wahr, John? Sehen Sie, die Jungen sind ganz meiner Meinung. Wir möchten Sie überhaupt nicht bei Ihrer Arbeit stören, Mr. Lam. Aber sobald Sie damit fertig sind, möchten wir dann gern wissen, wo Morgan Birks ist.«
»Nun, ich sehe keinen Grund«, antwortete ich, »warum ich Ihnen nicht helfen sollte, vorausgesetzt nur, daß Mrs. Cool ihre Zustimmung gibt. Sie ist meine Chefin, und ohne ihr Einverständnis möchte ich natürlich nicht handeln.«
»Vielleicht, daß Fred ihm mal ’ne kleine Abreibung verabfolgt, Chef«, sagte der Lange. »Und sieht’s so aus, als ob die Sache jetzt bald platzen müsse. Er hat Morgan Birks wohl im Hotel Perkins zu treffen versucht. Die ganze Blase war dort versammelt. Sandra Birks, ihr Bruder, der aus New York gekommen ist und sich bei einem Autounfall das Nasenbein gebrochen hat, dann ein Kerl, der seinen Namen im Hotel mit Holoman angegeben hat und den wir nicht unterbringen können, ferner Alma Hunter, Bertha Cool und dieser Knabe hier. Er kam mit Bertha Cool aus dem Hotel und setzte sie in ein Taxi. Er wollte gerade wieder ins Hotel zurück, da haben wir ihn kassiert.«
»Reden Sie lieber, Mr. Lam«, sagte der Chef. »Es ist wirklich wichtig für uns, und manchmal sind meine Leute recht impulsiv. Niemand bedauert das mehr als ich, aber Sie wissen ja selbst, wie solche Jungens sind, die lassen sich einfach nicht halten!«
»Ich bin überzeugt, Mrs. Cool würde gern mit Ihnen kooperieren, wenn Sie sich mit ihr in Verbindung setzen würden«, sagte ich, »ich glaube sogar, sie hat Informationen, die sie Ihnen zur Verfügung stellen könnte, das ist ja ihr Geschäft.«
»Natürlich, natürlich«, sagte der Dicke. »Das ist wirklich ’ne Idee. Und gar keine so schlechte. Da muß ich meine kleine Frau doch mal fragen. Was sagst du dazu, mein Herzblatt?«
Die riesige Frau saß mit unbeweglicher Miene da. Ihre harten, kalten Augen sahen mich an, als liege ich unter dem Mikroskop.
»Los, Abreibung!« befahl sie.
Der Dicke nickte.
Freds Arm schoß vor, mit den Fingern hakte er hinter den Knoten meiner Krawatte und drehte seine Hand, bis ich keine Luft mehr bekam. Dann zog er mich an der Krawatte vom Stuhl hoch.
»Auf!« rief er.
Er schlug mir mit der Kante seiner rechten Hand unter die Nase, daß mir die Tränen aus den Augen schossen.
»Hinsetzen!« sagte er.
Unter seiner schweren Hand fiel ich nieder wie ein Sack Mehl.
»Aufstehen!« sagte er und riß mich an der Krawatte wieder hoch. Ich versuchte, seine Hand abzuwehren, die abermals auf meine Nase zielte, aber er war schneller als ich.
»Hinsetzen«, sagte er.
Ich hatte ein Gefühl, als ob mir mein ganzes Gesicht abgerissen werde.
»Auf stehen.«
»Hinsetzen.«
»Aufstehen.«
»Hinsetzen.«
»Aufstehen.«
»Hinsetzen.«
»So, jetzt antworte gefälligst!«
Er gab mich frei und trat einen Schritt zurück.
»Antworten!« wiederholte er. »Und ein bißchen plötzlich.«
Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Seine Stimme klang so unpersönlich und gleichgültig, als sei das eine alltägliche Angelegenheit für ihn, Leuten eine Abreibung zu geben, und daß es ihn höchstens ärgerte, nach Feierabend noch mit so etwas belästigt zu werden.
»Sehen Sie, Mr. Lam«, sagte der Fette, indem er leutselig lächelte, »sehen Sie, Fred hat immer recht. Wenn er sagt: Aufstehen! dann stehen Sie auf. Wenn er sagt: Hinsetzen! dann setzen Sie sich hin. Wenn er jetzt nun sagt: Reden, dann reden Sie nun auch schön.«
Ich holte mein Taschentuch heraus, Blut tropfte aus meiner Nase und lief mir über das Gesicht.
»Deswegen keine Sorge«, sagte der Dicke, »das ist nur äußerlich. Sowie Sie uns gesagt haben, was wir wissen wollen, können Sie ins Badezimmer gehen und das in Ordnung bringen. Fred wird Ihnen dabei helfen. Also, wann haben Sie Morgan Birks zum letztenmal gesehen?«
Ich drehte mich ein wenig auf meinem Stuhl herum, so daß mein Bein gegen das Stuhlbein kam. »Sie können mich sonstwo!« sagte ich.
Der Dicke hielt Fred mit erhobener Hand zurück.
»Langsam, Fred«, sagte er, »nicht so stürmisch! Der junge Mann hier hat Mut. Mal sehen, was das Frauchen dazu sagt. Was meinst du, Liebling? Sollten wir...«
»Los!« sagte sie zu Fred.
Fred griff wieder nach meiner Krawatte. Ich stand auf, sammelte alle meine Kräfte und zielte gut auf seinen Magen. Ich hob mich in der Hüfte so, daß alle meine Kraft in dem Schlag saß, meine rechte Faust sauste wie ein Kolben vor. Aber dann geschah etwas mit meinem rechten Arm, er wurde völlig gefühllos. Eine Faust krachte gegen mein Kinn, ich wurde vom Boden hochgehoben und wirbelte durch die Luft. Vor meinen Augen tanzten grelle Blitze, und mein Magen drehte sich. Ich versuchte, etwas zu erkennen, da kam wieder eine Faust auf mich zu. Ehe ich mich versah, explodierte sie in meinem Gesicht. Wie aus weiter Feme hörte ich eine Frauenstimme: »Mehr in die Rippen, Fred.« Und dann grub sich etwas in meine Magengegend, ich klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Mir wurde gerade noch klar, daß das Ding, das mir gegen die Schläfe knallte und dort haftenblieb, der Fußboden war.
Ich hörte die Stimme des Dicken schwach und gequetscht wie ein ungenau eingestelltes Radio. »Laß jetzt mal, Fred, übertreib es nicht. Schließlich soll er ja doch reden.«
Der Lange stand über mir. »Hat keinen Zweck mit dem Kerl«, sagte er. »Wir verlieren nur kostbare Zeit. Er hat die Papiere, und alles ist für die Zustellung vorbereitet.«
»Wo hat er sie?« fragte die Frau.
»In der Rocktasche.«
»Sieh mal nach.«
Fred streckte seinen Arm aus und packte mich am Hemdkragen. Er riß mich mit einem solchen Ruck in die Höhe, daß mein Hals wie ein nasser Lappen nach hinten schnellte und mir fast den Kopf abdrehte. Ich fühlte, wie man meine Tasche durchwühlte. Bills Stimme ertönte: »Er hat das Original der Vorladung, eine Kopie ist nicht dabei.«
»Ihr verdammten Hornochsen!« rief die Frau. »Die hat er natürlich längst zugestellt.«
»Kann unmöglich sein«, sagte Fred.
»Und warum nicht?«
»Weil er sie noch nicht zugestellt hatte, als er ins Hotel Perkins ging. Ungefähr fünf Minuten später kam Alma Hunter auch und ging zu ihm ’rauf. Sie hatten sich als Ehepaar eingetragen. Dann erschienen Sandra Birks und ihr Bruder. Dann kam er wieder ’raus. Auf der Straße zog er die Papiere aus der Tasche, um nachzusehen, ob alles in Ordnung sei, und steckte sie nieder in die Tasche. Dann ging er zum Amt und schickte ein Telegramm ab. An wen, wissen wir nicht, das Mädchen am Schalter hielt dicht, Geld interessierte sie nicht. Als wir sie weiter beknieten, drohte sie mit der Polizei. Von dort folgte ich ihm zu einem Kostümverleih, wo er sich eine Pagenuniform besorgte, dann ging er ins Hotel zurück. Er blieb etwa zwanzig Minuten, und schließlich kam er mit Mrs. Cool wieder ’raus.«
»Wann ist Mrs. Cool ins Hotel gegangen?« fragte der Chef.
»Haben wir nicht gesehen, Jerry hatte das Hotel zu bewachen, er sagte, glaube ich, daß sie zwanzig Minuten, ehe dieser Kerl mit seinem Kostüm zurückkam, ’reingegangen ist.«
Ich lag auf dem Boden und wand mich vor Schmerzen; Schwindel und Übelkeit übermannten mich. Ich wollte mich übergeben, aber ich konnte nicht. Jeder Atemzug tat mir in der Seite weh. Ich wußte, das warme, klebrige Zeug, das von meinem Gesicht auf meinen Hemdkragen tropfte, war Blut, aber ich war zu schwach, um mich darum zu kümmern.
»Ruft Jerry an den Apparat«, sagte die Frau. »Er soll das Hotel von oben bis unten durchkämmen, Morgan Birks ist bestimmt dort.«
»Morgan Birks kann gar nicht drin sein«, widersprach Fred. »Wir hatten einen Tip bekommen, und Jerry hat das Hotel seit voriger Woche ununterbrochen beobachtet, wir wissen genau, daß Birks nicht dagewesen ist, jedenfalls noch nicht. Morgan sollte sich dort mit seiner Puppe treffen.«
»Seid ihr diesem Knaben gefolgt, oder habt ihr ihn im Hotel aufgelesen?« fragte die Frau.
»Vorm Hotel.«
»Und das Hotel wird dauernd kontrolliert?«
»Verlassen Sie sich darauf!«
»Trotzdem muß er die Papiere im Hotel zugestellt haben.«
Jemand langte zum Boden und hob mich hoch. Um meine zerschundene Nasenspitze klemmten sich zwei Finger, die Hand drehte sich mit einem Ruck, und ich hatte das Gefühl, als würde mir die Nase mit der Wurzel ausgerissen. Freds gelassene Stimme ertönte: »’raus mit der Sprache!«
»Laß sein Gesicht los«, sagte die Frau.
Ein Tritt in das Gesäß folgte, den ich bis in den Schädel heraufspürte.
»Los, los«, befahl Fred, »sag die Wahrheit, du hast ihm die Papiere zugestellt.«
Das Telefon läutete, alle wurden still. Schwere Schritte gingen zum Apparat. Das Klingeln brach ab, und der Lange sagte: »Hallo... hallo... Wer ist da? Du, Jerry... Ja, Jerry... Hör mal, Jerry, wir glauben, er ist noch im Hotel... Ich sag dir, er hat sie bekommen... Natürlich, unter einem falschen Namen, und wahrscheinlich läßt er sich nicht sehen... Dann durchsuch doch das Zimmer, paß scharf auf, ich sage dir, er ist da, er muß da sein.«
Er legte den Hörer auf und sagte: »Zwei Minuten nachdem wir weg waren, sind Sandra Birks, ihr Bruder und Alma Hunter zusammen weggegangen; dieser andere Kerl, von dem wir nicht wissen, was er dabei zu suchen hat, auch. Jerry will gehört haben, wie jemand ihn mit Doktor angeredet hat. Der Bruder soll einen Blutsturz gehabt haben, und ein Arzt wurde schnell gerufen. Mehr ist nicht.«
Ich kam weiter zu Bewußtsein.
»Es ist ja klar, wie’s gewesen ist«, sagte die Frau, »er hat ihm die Ladung zugestellt. Die Kopien hat er überreicht und das Original behalten für seinen Bericht.«
»Wollen Sie ein bißchen was extra machen, Mr. Lam?«
Ich schwieg, das strengte nicht so an.
»Wenn Se ’ne Kleinigkeit plusmachen wollen... Fünfhundert Dollar, vielleicht sogar sechs, dann kann das eventuell arrangiert werden. Sie müßten Mr. Birks bestellen, Sie können das sicher einrichten.«
»Halt den Rand«, unterbrach ihn die Frau ruhig, »sei nicht verrückt, mit dem ist doch nichts zu machen.«
Der Fette sagte: »Sie haben gehört, was die Dame eben gesagt hat, sie hat recht, was das betrifft. Wie geht’s denn so, Lam, ziemlich mäßig, was?«
Mir war miserabel zumute. Je mehr ich wieder zu mir kam, desto schlechter fühlte ich mich. Jener erste krachende Kinnhaken hatte mir fast die Besinnung geraubt. Jetzt, wo die betäubende Wirkung abzuklingen begann, fühlte ich die Schmerzen der anderen Schäden um so heftiger.
Das Telefon klingelte wieder. »Geh ’ran, Fred«, sagte der Chef. »Hallo... Ja...« sagte er und hörte ungefähr zwei Minuten zu. »Verdammt gerissen«, warf er ein, dann blieb er wieder eine Minute still. Schließlich sagte er: »Bleib mal am Apparat«, und kam zurück ins Wohnzimmer. »Nachrichten«, sagte er, »wo können wir ungestört sprechen?«
»Paß du auf ihn auf, John«, sagte der Chef. Dann hörte ich Schritte verhallen. Ich lag vollkommen still, und mir kam zum Bewußtsein, wie fürchterlich meine Rippen weh taten. Nach einer Weile hörte ich wieder Freds Stimme am Telefon.
»In Ordnung, es klappt. Ich selber werde das machen. Wiedersehn.«
Sie kamen ins Zimmer zurück.
»Nimm ihn ins Badezimmer, Fred«, sagte der Chef, »und mach ihn sauber.«
Fred nahm mich hoch wie ein Baby und trug mich ins Badezimmer. »Allerhand abgekriegt, Kleiner«, sagte er, »aber längst nicht so schlimm wie eine gebrochene Nase. Eine Weile tut’s noch weh, dann merkste nichts mehr. Erst mal ein bißchen kaltes Wasser drauf.«
Er setzte mich auf den Toilettendeckel, ließ kaltes Wasser in eine Schüssel laufen, zog mir den Rock aus und bearbeitete meine Stirn mit nassen Handtüchern. Mein Gehirn wurde wieder klar, ich konnte sogar wieder richtig sehen.
»Diese Krawatte ist hinüber«, bemerkte er, »aber ich glaube, wir können eine vom Chef nehmen. Wie ist das mit dem Hemd? Das geht nicht mehr. Da müssen wir mal sehn, was wir machen. Aus dem Jackett kriegen wir das Blut ’raus, ein bißchen kaltes Wasser genügt. Sitzen Sie erst mal ganz still, und bewegen Sie sich nicht.«
Er zog mir das Hemd aus und wusch mich mit einem Schwamm kalt ab. Ich fühlte mich schon wieder besser.
Die Frau kam ins Badezimmer. »Ich denke, dieses Hemd hier wird ihm passen«, sagte sie.
»Wir brauchen noch eine Krawatte«, sagte Fred.
»Ich hole eine.«
»Eine Flasche Franzbranntwein und etwas Riechsalz«, fügte er hinzu. »In fünf Minuten ist er wie neugeboren.«
Die Frau kam mit Riechsalz, Alkohol, Handtüchern, Hemd und Krawatte zurück. Fred bearbeitete mich wie ein Sekundant seinen Boxer zwischen den Runden. Dabei sprach er zu mir. »Man gut, daß Sie keine Prellungen abgekriegt haben«, meinte er. »Ihre Nase wird allerdings noch eine Weile leuchten und auch weh tun. Nicht anfassen. Und schneuzen Sie sich nicht! So, und jetzt noch ein bißchen den Nacken einreiben... So ist’s recht. Noch ein bißchen auf die Brust... O weh, die Brust schmerzt wohl ziemlich, wie? Schlimm, schlimm! Aber es ist ja nichts kaputt, war ja nur ein leichter Schlag... Sie hätten nicht auf mich losschlagen sollen, Lam. Ich will Ihnen ein paar gute Tips geben. Wenn Sie dem anderen eine Rechte verabfolgen wollen, dann schlagen Sie direkt zu, holen Sie nicht erst lange aus. Auch dürfen Sie die Hand nicht zurückziehen, ehe Sie punchen. Schade, daß Sie im Moment so wund sind überall, sonst gäbe ich Ihnen eine kleine Privatstunde. Ich könnte Ihnen genau vormachen, wie man einen Haken landet und wie die Faust zu wandern hat. In zehn Minuten hätte ich Sie mindestens achtzig Prozent verbessert für den Hausgebrauch. Sie haben’s in sich. Sie haben Mumm, aber Sie sind zu leicht, um gut nehmen zu können. Sie müssen deshalb lernen auszuweichen, und das verlangt gute Beinarbeit. So, jetzt noch ein bißchen Franzbranntwein hierhin... So ist’s recht. Es blutet schon nicht mehr. Beste, was es gibt, kaltes Wasser. Ihr Haar ist noch ein bißchen naß, aber das schadet ja weiter nichts. Und jetzt ’rein ins Hemd... So, prima. Nun noch die Krawatte.«
»Gib ihm einen Whisky, Fred«, sagte die Frau.
»Lieber einen Kognak«, antwortete Fred, »Kognak möbelt ihn gleich wieder auf. Hol doch mal ’nen Doppelten. Keine Sorge, es wird ihm nicht zuviel. Wir sind ganz schön mit ihm umgesprungen, und er braucht ordentlich was. Er ist für solche harten Schläge nicht gebaut. Der eine, den ich ihm aufs Kinn verpaßt habe, war nicht von schlechten Eltern. Na, Kleiner, Zähne noch alle da?... Prima. Wund ist der Kiefer natürlich. Das bleibt auch noch ’ne Weile so.«
Madge kam mit einem zünftigen Kognak zurück. »Dem Chef sein Lieblingsschnaps«, erläuterte Fred. »Er nippt gern nach dem Essen daran. Aber kippen Sie ihn nur ruhig auf einmal ’runter. Der Chef behauptet zwar, das sei ein Sakrileg, aber Sie haben ihn nötig. Also, ’runter damit, Bruderherz.«
Ich trank den Kognak, er war sanft wie Sirup, er rann mir wie ein heißer Strom die Kehle hinunter und verteilte sich dann in kleinen wärmenden Rinnsalen durch meinen ganzen Körper, was meinen Nerven unendlich wohltat.
Dann sagte Fred: »So, jetzt schnell noch das Jackett und dann nichts wie los. Irgendwelche besonderen Wünsche, Kleiner, wo ich Sie hinfahren soll?«
Ich fühlte mich elend und zerschlagen. Ich gab ihm die Adresse meiner Pension.
»Was ist denn das?« erkundigte er sich.
»Meine Pension.«
»Prima. Wir bringen Sie da hin.«
Er tauschte mit der Frau Blicke aus, dann half er mir hoch, und ich wankte ins Nebenzimmer. Der Chef kam mir entgegen, sein Gesicht war ein einziges breites, öliges Lächeln.
»Ei, ei«, empfing er mich, »jetzt sehen Sie aber tausendmal besser aus. Und so eine schöne Krawatte, die steht Ihnen wahrhaftig ausgezeichnet, wirklich ganz ausgezeichnet. Meine Frau hat sie mir voriges Jahr zu Weihnachten geschenkt.«
Er warf den Kopf zurück und gluckste dauernd vor sich hin. Dann wurde er plötzlich ernst, ergriff meine Hand und schüttelte sie lebhaft. »Lam, Sie waren großartig!« sagte er. »Sie sind ein schneidiger Bursche, sehr, sehr schneidig sind Sie! Sie sind ein Teufelskerl. Ich wollte, ich hätte ein paar von Ihrer Sorte. Sie sind also noch immer nicht bereit, uns ein bißchen was zu erzählen?«
»Nein«, erwiderte ich.
»Kann ich verstehen, mein Junge. Kann ich voll und ganz verstehen.«
Immer noch schüttelte er mir die Hand. »Fahr ihn, wo er gern hin will, Fred«, sagte er, »und sei vorsichtig mit ihm. Fahr nicht zu schnell. Vergiß nicht, daß ihm alles weh tut. Also, Lam, mein Junge, vielleicht sehen wir uns später noch mal. Kann man nie wissen. Und nichts für ungut, Lam! Kommen Sie, sagen Sie mir, daß Sie nicht böse sind.«
»Bin ich nicht«, versicherte ich. »Sie haben mich verprügeln lassen, und verdammt noch mal, finde ich je Gelegenheit, Ihnen das heimzuzahlen, dann können Sie sich auf was gefaßt machen.«
Ein harter Ausdruck trat in seine Augen, dann brach er in ein schallendes Gelächter aus. »Das ist der richtige Geist, mein Junge, der alte, bewährte Kampfgeist! Blutigen, aber hoch erhobenen Hauptes, der Mut ungebrochen, und so weiter. Ein Jammer, daß er nicht ein bißchen mehr auf dem Kasten hat, Fred. Er hätte dir schwer zu schaffen gemacht. Er schnellte hoch wie aus der Pistole geschossen.«
»I wo, blöde hat er sich angestellt«, sagte Fred, »er kann keiner Fliege was zuleide tun; aber Mut hat er, den kann man ihm nicht absprechen.«
»Dann also los, bring ihn in die Stadt zurück. Aber paß auf, daß er nicht ’rauskriegt, wo wir sind, und womöglich zurückkommt. Lam, das war wirklich ein reizender Besuch, wir möchten um keinen Preis ungastlich erscheinen, aber sollten Sie noch einmal herkommen, dann lieber in unserer Begleitung als mit jemand anders.«
Er lachte unbändig über seinen Witz.
»Also dann«, sagte Fred. »Binden Sie sich dieses Taschentuch vor die Augen, und wir fahren los.«
Er und der Chef führten mich durch den Korridor die Treppe hinunter in den Wagen. Die Garagentür öffnete sich, und wir schossen hinaus in die Nacht. Die frische Luft tat mir wohl im Gesicht, und nach fünf Minuten etwa nahm Fred mir die Binde von den Augen und sagte: »Setzen Sie sich bequem zurück, Lam, ich fahre ganz langsam.«
Er fuhr ausgezeichnet durch den dichten Verkehr, dann kamen wir bei meiner Pension an. Er nahm das Haus genau in Augenschein, parkte den Wagen, öffnete die Tür für mich und half mir die Treppe hinauf. Mrs. Smith erschien, ihr Blick sprach Bände. Ein Mieter, der fünf Wochen Miete schuldig war - und nun wurde er auch noch betrunken nach Hause gebracht!
»Sie brauchen gar nicht so zu gucken, meine Dame«, sagte Fred. »Der Junge ist in Ordnung. Er hat nur einen Autounfall gehabt und ist noch ein bißchen benommen, sonst nichts.«
Sie kam näher und roch meine Fahne. »Klar war das ein Autounfall«, meinte sie, »er muß in einen Lastwagen mit Whisky ’reingefahren sein.«
»Kognak, meine Dame, Kognak!« sagte Fred, »feinste Marke, aus dem Privatkeller des Chefs, um ihm wieder auf die Beine zu helfen.«
»Ich hab ’ne Stellung gefunden«, sagte ich.
Ihre Augen leuchteten auf. »Und die Miete?« fragte sie.
»Nächste Woche, wenn ich mein Gehalt kriege.«
Sie schnüffelte wieder und sagte: »Eine Stellung! Da mußte natürlich erst mal ordentlich gefeiert werden!«
Ich suchte in meiner Tasche und zog den Ausweis hervor, den ich von Bertha Cool bekommen hatte. Sie überflog ihn und meinte: »Was? Privatdetektiv?«
»So ist es.«
»Na, als Detektiv können Sie mir nicht besonders imponieren.«
»Sagen Sie das nicht, meine Dame«, fiel Fred ein, »der Bruder hat ’ne ganze Menge Schneid, der steht seinen Mann überall, ein ganz toller Draufgänger. Also dann, von mir aus gute Nacht, Lam. Irgendwann sehen wir uns schon noch mal wieder.«
Damit drehte er sich um und ging die Treppe hinunter.
»Schnell, schnell, die Nummer von seinem Wagen«, rief ich Mrs. Smith zu, und als sie zögerte, sagte ich noch: »Rasch, der Kerl schuldet mir Geld, wenn ich’s kriege, kann ich die Miete bezahlen.«
Schleunigst ging sie auf die Veranda. Fred fuhr eilends davon.
Sie kam zurück und sagte. »Ich bin nicht ganz sicher, aber die Nummer war entweder 5 N 1525 oder 5 M 1525.«
Ich suchte einen Bleistift und schrieb mir beide Nummern auf; dann humpelte ich die Treppen hoch. Die Frau stand unten und sah mir nach. »Vergessen Sie midi nicht, Mr. Lam«, rief sie, »ich brauche die Miete ganz dringend.«
»Keine Sorge«, antwortete ich, »ich vergesse Sie bestimmt nicht.«
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Beharrliches und heftiges Klopfen an meiner Zimmertür rüttelte mich aus meinem bleiernen Schlaf in einen halbbewußten Dämmerzustand zurück. Ich vernahm die Stimme meiner Wirtin: »Mr. Lam... So hören Sie doch! Mr. Lam... Mr. Lam... Aufstehen!«
Ich tastete nach dem Lichtschalter. Mir war, als wolle ich entzweibrechen. Endlich fand ich den Schalter, knipste Licht an und humpelte zur Tür meiner kleinen Dachkammer.
Meine Wirtin hatte sich einen verschossenen grünen Morgenrock übergeworfen und sah aus wie ein Kartoffelsack. Unten guckte der Saum eines weißen Nachthemdes hervor. Mit keifender Stimme rief sie: »Ich weiß zwar nicht, was das mit Ihrer neuen Arbeit auf sich hat, aber ich habe es jetzt jedenfalls satt mit Ihnen! Seit Wochen lasse ich Sie hier wohnen, ohne auch nur einen Cent von Ihnen zu sehen, und jetzt...«
»Was ist denn los?« unterbrach ich sie.
»Eine Frau ist am Telefon und schreit, sie muß Sie unbedingt sprechen. Es sei eine Sache auf Leben und Tod. Das Telefon klingelt ununterbrochen, das ganze Haus ist wach. Und ich muß noch die drei Treppen hochklettern und stundenlang gegen Ihre Tür hämmern, bis Sie sich endlich bequemen...«
»Ich bin Ihnen ja so dankbar, Mrs. Smith«, sagte ich.
»Dankbar - daß ich nicht lache! Was ist das für ’ne Art und Weise, alle Leute zu stören!«
Ich ging ins Zimmer zurück, warf meinen Bademantel über und fuhr in meine Pantoffeln. Der Weg in die Halle hinunter wollte gar nicht enden. Mein einziger Gedanke war: Alma. Ich hoffte, es wäre Bertha Cool mit einem neuen Auftrag. Ich wußte, sie war durchaus dazu fähig, aber... Der Hörer hing an ¿er Schnur. Ich griff danach, nahm ihn ans Ohr und sagte: »Hallo?« Es war Alma.
»Donald, was für ein Glück, daß ich dich kriege, es ist etwas Furchtbares passiert.«
»Was denn?«
»Das kann ich dir am Telefon nicht sagen. Du mußt herkommen.«
»Wo bist du denn?«
»Hier bei Sandra, in einer Telefonzelle.«
»Schön. Und wo wollen wir uns treffen?«
»Ich bleibe hier.«
»In der Wohnung, meinst du?«
»Nein... In der Telefonzelle. Was Fürchterliches ist passiert. Komm bitte ganz schnell!«
»Ich bin sofort da«, sagte ich, legte auf und ging wieder nach oben, so schnell meine Muskeln es eben erlaubten. Ich kam an Mrs. Smith vorbei, die die Treppe herunterkeuchte. »Ein paar Leute hier möchten gern wieder einschlafen, wenn Sie so gut sein wollen«, bemerkte sie bissig.
Ich schaffte es in mein Zimmer zurück, schmiß Bademantel und Pyjama aufs Bett, zog mich schnell an, so schnell ich konnte, und hatte die Krawatte noch nicht richtig um, da war ich schon auf der Treppe und auf der Straße. Unterwegs knöpfte ich mir das Hemd zu. Es schien mir eine Ewigkeit zu dauern, bis endlich ein nächtliches Taxi angewackelt kam. Ich winkte dem Fahrer und gab ihm die Adresse. Dann stieg ich ein und fragte: »Wieviel Uhr mag’s wohl sein?«
»Halb drei«, antwortete der Chauffeur.
Meine Armbanduhr lag oben auf meinem Nachttisch. Ich griff in die Tasche und vergewisserte mich, daß ich meinen Ausweis von Bertha Cool bei mir hatte. Ich holte mein Kleingeld hervor, hielt es auf der flachen Hand und zählte im Licht der hellen Taxiuhr. Als wir vor dem Hause hielten, blieben mir gerade noch fünf Cent. Ich gab dem Fahrer das ganze Geld, bedankte mich kurz und rannte gegen die Tür. Fast hätte ich den Arm dabei gebrochen, sie war nämlich fest verschlossen. In der Halle schien Licht, aber kein Portier war da. Ich trat fest gegen die Tür in der Hoffnung, Alma würde mich hören. Nach einer Weile kam sie auch aus der Telefonzelle, die weiter hinten in der Halle lag, und öffnete mir.
Überrascht starrte ich sie an. Sie war in einem seidenen Pyjama und hatte irgendein durchsichtiges Gewand übergezogen.
»Was ist denn passiert, Alma?« fragte ich.
»Ich hab’ auf jemanden geschossen«, flüsterte sie heiser.
»Wer war’s?«
»Weiß ich nicht.«
»Ist er tot?«
»Nein.«
»Hast du die Polizei angerufen?«
»Nein.«
»Schön. Dann machen wir das jetzt sofort.«
»Sandra wird das aber nicht recht sein, und Bleatie sagt...«
»Die beiden sollen sich zum Teufel scheren«, sagte ich. »Geh sofort in die Zelle und ruf die Polizei an.«
Ich schob sie zur Telefonzelle hin.
»Donald, soll ich dir nicht lieber erst erzählen, was los war?«
»Wenn du auf jemanden geschossen hast«, sagte ich, »dann rufst du sofort die Polizei, und der kannst du deine Geschichte dann erzählen.«
»Dann mußt du mir bitte Geld geben.«
Ich suchte in den Taschen, aber ich hatte nicht einen einzigen Cent mehr, ich hatte dem Taxifahrer doch alles gegeben.
»Wie hast du mich denn anrufen können?« fragte ich.
»Es kam gerade ein Mann herein, der war betrunken. Ich erzählte ihm, mein Mann hätte mich ausgesperrt. Er gab mir eine Münze.«
»Na schön. Dann aber jetzt ’rauf in die Wohnung.«
»Ich kann doch nicht ’rein, ich hab’ keinen Schlüssel, die Tür hat ein Schnappschloß.«
»Dann holen wir den Hausmeister. Erzähl erst mal, was passiert ist.«
»Ich schlief. Plötzlich wachte ich auf, jemand war in meinem Zimmer. Es beugte sich jemand über mein Bett, eine Hand war gerade über meinem Gesicht und wollte mir die Kehle abschnüren. Nach dem gräßlichen Erlebnis der letzten Nacht war ich gelähmt vor Entsetzen. Aber du hattest mir ja eingeprägt, was ich in dem Fall tun sollte, und daß es sinnlos wäre, auf ihn einzuschlagen. Also riß ich die Pistole unter meinem Kissen hervor und drückte ab. Entsichert hatte ich sie schon, als ich zu Bett ging. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie solche Angst ausgestanden. Die Pistole knallte so furchtbar, daß ich dachte, mir platze das Trommelfell.«
»Und dann?« fragte ich.
»Dann ergriff ich meinen Morgenrock... Muß ich wohl... Ich erinnere mich zwar nicht dran, aber ich hatte ihn überm Arm, als ich aus dem Zimmer war.«
»Du bist also ins Nebenzimmer gelaufen.«
»Ja, und von da auf den Korridor.«
»Dann ist er womöglich noch dort, wenn es ihm nicht gelungen ist, durchs Fenster zu entkommen. Nicht sehr wahrscheinlich, daß du ihn getroffen hast.«
»Aber ich habe ihn bestimmt getroffen«, meinte sie, »ich hörte einen fürchterlichen Schlag, als wäre jemand von einer Kugel getroffen worden — und dann fiel auch jemand hin.«
»Woher willst du das wissen?«
»Weil ich’s gehört habe.«
»Und hast du danach gehört, ob er sich bewegt hat?«
»Ich glaube, ja. Irgendwas habe ich gehört. Und dann verlor ich den Kopf. Ich stürzte hinaus auf den Korridor und rannte, so schnell ich konnte, zum Aufzug. Die Tür schnappte hinter mir ins Schloß. Ich blieb einen Augenblick im Aufzug, und dann erst wurde mir klar, wie sehr ich in der Klemme saß. Guck, ich habe nicht mal Pantoffeln an.«
Ich sah auf ihre lackierten Zehennägel hinunter und sagte: »Wir werden doch den Hausmeister holen müssen. Keine Angst, Alma. Wahrscheinlich war’s ein Einbrecher, jemand, der es auf Schriftstücke von Morgan Birks abgesehen hatte oder vielleicht auch dachte, er hätte Geld versteckt. Wo war übrigens Sandra die ganze Zeit?«
»Ausgegangen.«
»Und Bleatie?«
»Keine Ahnung. Im Bett, nehme ich an, im anderen Zimmer.«
»Hat er den Schuß nicht gehört?«
»Das weiß ich nicht.«
»Hör mal, Alma, hältst du es für möglich, daß es vielleicht Bleatie war?«
»Was hätte der denn in meinem Zimmer zu suchen?« fragte sie.
Darauf wußte ich keine Antwort, die ich gern ausgesprochen hätte, und so sagte ich: »Wir wollen erst mal den Hausverwalter suchen und...« Hier brach ich ab und schob sie flink in die
Telefonzelle, weil draußen ein großer Wagen vorfuhr. »Es kommt jemand«, sagte ich. »Vielleicht kann ich ein Geldstück schnorren und die Polizei anrufen. Das wäre mir lieber, als den Hausmeister zu benachrichtigen.«
»Ich habe noch Geld im Portemonnaie, wenn wir nur die Wohnungstür aufkriegten«, sagte Alma.
»Wollen erst mal sehen, wer das hier ist.«
Ich sah undeutlich die Gestalt des Mannes am Steuer eines schweren Wagens. Ein Mädchen befand sich bei ihm, und sie zerdrückte ihn fast, als sie ihm gute Nacht sagte. Er stieg nicht erst aus, um die Wagentür für sie zu öffnen und sie ins Haus zu bringen, sondern sobald sie sich endlich losgerissen hatte und ausgestiegen war, fuhr er wieder weiter und verschwand im Dunkel der Nacht. Ich ging zur Tür und blieb stehen. Die Frau nahm einen Hausschlüssel aus ihrer Handtasche, und als sie auf die Tür zukam, erkannte ich sie: Es war Sandra Birks. Ich ging zur Telefonzelle zurück.
»Da kommt Sandra«, sagte ich, »dann kannst du mit ihr ’raufgehn. Aber sag, mal, Alma, wie kommt es eigentlich, daß niemand einen Schuß gehört hat?«
»Das weiß ich nicht.«
Sandra kam herein, mit raschen, kurzen und entschlossenen Schritten. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen leuchteten, irgend etwas beflügelte sie. Ich trat hinter dem Pult hervor und sagte: »Einen Augenblick mal.«
Sie stockte und hielt den Atem an. Dann sah sie Alma und starrte diese an in ihrem Morgenrock, im Pyjama und barfuß.
»Was ist denn passiert?« fragte sie.
»Wenn Sie mir eine Münze geben können«, sagte ich, »dann rufen wir die Polizei an. Alma hat in Ihrer Wohnung auf jemanden geschossen.«
»Auf wen denn?«
»Einbrecher«, sagte Alma schnell.
»Derselbe, der...« Sandra brach ab und sah nach Almas Kehle.
Alma nickte. »Ich glaube.«
»Woher kam die Waffe?«
Ich wollte gerade sagen >von mir<, als Alma mir zuvorkam. »Meine, ich habe sie aus Kansas City mitgebracht, sie war in meinem Koffer.«
»Gehen wir doch lieber nach oben und sehen uns die Geschichte mal an«, schlug Sandra vor.
»Kommt nicht in Frage«, unterbrach ich sie. »Es ist schon genug Zeit verlorengegangen. Wir rufen die Polizei.«
»Was? Und Sie haben kein Geld bei sich?« fragte Sandra.
Ich sah ihr in die Augen. »Nein«, antwortete ich.
Dann öffnete sie ihre Tasche, nahm eine Münze heraus und gab sie mir. Ich ging wieder zur Telefonzelle, Sandra und Alma blieben beim Lift stehen und sprachen leise miteinander. In dem Augenblick ertönte ganz in der Nähe das langgezogene Sirenengeheul eines Polizeiwagens. Ich hatte gerade den Hörer abgenommen, als der Streifenwagen vor der Tür hielt. Ich wählte einfach drauflos, um nicht aufzufallen. Ein Polizist kam die Stufen herauf, versuchte zu öffnen und rüttelte an der Klinke. Sandra ging hin und ließ ihn herein. Durch die Tür der Telefonzelle hörte ich ihn: »Jemand hat angerufen, im Apartment 419 sei ein Schuß gefallen. Wissen Sie etwas darüber?«
»Ich wohne da«, sagte Sandra.
»Soso.«
»Jawohl!«
»Ist tatsächlich geschossen worden?«
»Ich komme eben nach Hause.«
»Und wer ist die Dame?«
»Sie wohnt bei mir. Es ist wohl geschossen worden, sie hat es, glaube ich, gehört.«
»Also ’rauf!«
Er schob die beiden in den Lift. Das Gitter rasselte zu, und der Aufzug setzte sich schlingernd in Bewegung. Aus dem Telefon hörte ich eine schlaftrunkene Männerstimme »Hallo!« sagen. Ich überlegte kurz, dann legte ich den Hörer wieder auf.
Ich beobachtete, wie sich der Zeiger am Lift bis zur Vier drehte und dort stehenblieb. Ein paar Minuten wartete ich, ob der Lift wieder herunterkommen würde. Als er das nicht tat, drückte ich selber auf den Knopf. Der Zeiger rührte sich aber nicht. Sie hatten offenbar oben die Tür aufgelassen. Zu dieser Nachtzeit war nur ein Aufzug in Betrieb, und das war einer mit Selbstbedienung.
Ich brauchte etliche Minuten, um die vier Treppen hinaufzusteigen und den Korridor bis zum Apartment 419 entlangzugehen.
Die Tür stand offen, und aus dem Schlafzimmer auf der rechten Seite kamen Stimmen. Das Licht brannte. Ich ging hinein und warf einen Blick ins Schlafzimmer. Die beiden Frauen standen vor dem Polizeibeamten, Alma Hunter verbissen und bleich, Sandra Birks mit undurchdringlicher Miene. Auf dem Boden, den einen Arm weit ausgestreckt, lag Morgan Birks. Er lag auf dem Rücken, in seinen starren Augen spiegelte sich das Licht der Deckenbeleuchtung.
Der Beamte wandte sich an Alma. »Woher hatten Sie diese Pistole?«
»Die hatte ich.«
»Wann haben Sie sie gekauft?«
»Ich hab’ sie nicht gekauft.«
»Wer hat sie Ihnen gegeben?«
»Ein Freund von mir.«
»Wo? Wann?«
»In Kansas City. Doch schon vor einiger Zeit. Ich weiß nicht mehr, wie lange das her ist.«
Sandra Birks sah von dem Polizeibeamten weg und entdeckte mich. Sie kniff die Augen etwas zusammen, dann führte sie ihre Hand zum Mund, und als sie sie wieder sinken ließ, gab sie mir einen leichten Wink zu verschwinden.
Der Beamte hatte entweder diese Bewegung oder aber Sandras Augenausdruck bemerkt. Er schnellte herum und sah mich in der Tür stehen.
»Wer ist denn das?« fragte er.
»Was ist passiert?« fragte ich zurück und starrte auf die Gestalt am Boden.
»Ich glaube, der Herr wohnt hier in diesem Stockwerk«, entgegnete Sandra Birks, ohne mit der Wimper zu zucken.
Der Beamte kam auf mich zu. »Verschwinden Sie hier«, sagte er. »Hier ist ein Mord geschehen, wir wollen keine Zuschauer hier. Wer sind Sie überhaupt, und was haben Sie hier zu suchen?«
»Warum hängen Sie kein Schild an die Tür?« erwiderte ich. »Ich dachte, hier ist etwas nicht in Ordnung. Sie haben die Tür sperrangelweit offengelassen.«
»Schön, schön«, antwortete er, »hauen Sie ab, und die Tür machen wir zu!«
»Kein Grund, mich so anzufahren. Ich habe ein Recht, hier ’reinzukommen, wenn die Tür offensteht, Sie können mir das nicht verbieten. Außerdem...«
»Das wollen wir doch mal sehen, ob ich Ihnen das nicht verbieten kann«, sagte er und packte mich beim Kragen. Er drehte seine Hand, um besseren Halt zu haben, und schob mich voran» Ich flog so schnell in den Flur hinaus, daß ich kaum Zeit fand, den Arm auszustrecken und nicht einfach gegen die Wand zu hauen. Hinter mir knallte die Tür ins Schloß, und der Schlüssel wurde umgedreht. Polizisten sind nun mal nicht anders. Hätte ich versucht, mich dünnezumachen, hätte er mich ’reingezerrt und gründlich ausgefragt. Daß ich grob wurde und hartnäckig darauf bestand, mit dabeizusein, hatte zur Folge, daß ich ’rausflog und ungeschoren blieb. Er hatte gezeigt, wer er war, hatte seine Autorität als Polizeibeamter bewiesen und dem steuerzahlenden Untertan gezeigt, wo er hingehörte. Was eigentlich passiert war, wußte ich nicht, aber Sandra Birks’ Wink hatte mir genug gesagt. Man brauchte mich nicht erst mit der Nase draufzustoßen. Ich ging zum Lift und fuhr nach unten. Bei jedem Atemzug taten mir die Rippen weh, und der Rausschmiß durch den Polizeibeamten war für meine Schmerzen auch nicht gerade Balsam gewesen.
Der Streifenwagen wartete vor dem Haus. Der andere Beamte hörte die Radiomeldungen darin an. Er machte sich Notizen, als ich aus dem Haus trat, und warf mir einen prüfenden Blick zu. Aber das Radio plärrte gerade den Steckbrief eines Mannes, der aus irgendeinem Grunde gesucht wurde, und so ließ er mich passieren.
Ich bemühte mich, möglichst unbeteiligt bis zur nächsten Ecke zu schlendern, und trat ein- oder zweimal an den Straßenrand, als hielte ich nach einer Taxe Ausschau. Hinter mir hörte ich das Plärren des Polizeifunks und eine näselnde, monotone Stimme: »... etwa siebenunddreißig oder achtunddreißig, Größe ein Meter fünfundachtzig, hundertachtzig Pfund, trägt grauen Filzhut mit breiter schwarzer Krempe... Hemd... Krawatte rot gepunktet. Zuletzt gesehen, als er vom Tatort fortrannte...«
Ich bog um die Ecke. Ein Taxi kam in Sicht, ich winkte ihm.
»Wohin?« fragte der Fahrer.
»Immer geradeaus«, antwortete ich, »bis ich Ihnen Bescheid sage.«
Wir waren schon ein ganzes Stück gefahren, als mir plötzlich einfiel, daß ich ja nicht einen Cent bei mir hatte. Bis zu Bertha Cools Wohnung würde es etwa fünfundsechzig Cent kosten, rechnete ich. Ich gab ihm die Adresse und ließ mich in die Polster zurücksinken.
»Warten Sie hier«, sagte ich, als ich ausstieg. Ich ging zur Haustür und suchte Bertha Cools Namen auf dem Klingelschild. Dann drückte ich auf den Knopf. Ich war auf einige peinliche Augenblicke gefaßt, sollte Bertha Cool etwa nicht zu Hause sein.
Zu meiner Erleichterung ertönte aber fast augenblicklich der Summer. Ich drückte gegen die Tür und betrat den dunklen Hausflur. Ich tastete mich vor, fand einen Lichtschalter und entdeckte den Lift. Bertha Cool wohnte im fünften Stock, ich fand ihre Wohnungstür ohne Schwierigkeit. Das Licht brannte, ich klopfte, und sie öffnete selbst. Ihr Haar, vom Schlafen noch zerwühlt, hing ihr in Strähnen um das Gesicht. Ihr Gesicht wirkte aufgedunsen, aber über den prallen Fettpolstern blitzten mir ihre Augen wie harte, kalte Brillanten entgegen. Sie hatte einen seidenen Morgenrock um, dessen Ausschnitt die Wölbung ihres massigen Halses und einen Teil ihres gewaltigen Busens erkennen ließ.
»Fein sehen Sie aus«, begrüßte sie mich. »Wer hat Sie denn so zugerichtet? Kommen Sie ’rein.«
Sie schloß hinter mir die Tür. Es war eine Zweizimmerwohnung mit einer kleinen Küche hinter dem Wohnzimmer. Die Schlafzimmertür stand halb offen, man konnte das Bett sehen, die Bettdecke war zurückgeworfen, am Kopfende stand ein Tischchen mit einem Telefon darauf. Von einer Stuhllehne baumelten ein Paar Strümpfe, und ein undefinierbarer Haufen von Kleidungsstücken war auf ihr hängengeblieben, der wohl auf einem anderen Stuhl hatte landen sollen. Die Luft im Wohnzimmer war dick, es stank nach kaltem Tabakrauch. Bertha ging zum Fenster und riß es auf, dann blickte sie mich scharf an und sagte: »Was ist los? Vom Lastwagen überfahren worden?«
»Ein paar Schweinehunde haben mich verprügelt, und außerdem hat mich die Polizei ’rumgestoßen«, antwortete ich.
»Was-Sie nicht sagen!«
»Jawohl!«
»Schön. Warten Sie, bis ich meine Zigaretten gefunden habe. Wo sind denn die verdammten Biester? Als ich ins Bett ging, hatte ich doch noch ein ganzes Päckchen voll.«
»Da nebenan liegen sie, auf dem Sessel am Bett«, sagte ich.
Sie sah mich scharf an und meinte: »Sie wissen hier ja schon ganz gut Bescheid, mein Herr.«
Dann ließ sie sich in einen schweren Polstersessel fallen und fuhr gelassen fort: »Gehn Sie mal eben ’rein, und holen Sie sie mir, Donald, aber quasseln Sie nicht eher los, als bis ich ein paar anständige Züge intus habe.«
Ich holte die Zigaretten, gab ihr Feuer, und als sie dann auf einen Fußschemel deutete, schob ich ihn heran. Sie nahm die Füße hoch, schlenkerte ihre Pantoffeln weg, räkelte sich so lange hin und her, bis sie endlich bequem saß, lehnte sich behaglich zurück und sagte: »Also, nun los.«
Ich erzählte ihr alles, was ich wußte.
»Warum haben Sie mich nicht angerufen, ehe Sie zu Bett gingen? Sie hätten mir gleich Bescheid geben müssen.«
»Aber da lebte er ja noch«, erwiderte ich, »ich habe den Anruf doch erst...«
»Ach was, der Mord«, unterbrach sie mich, »der interessiert mich überhaupt nicht, damit soll sich die Polizei amüsieren. Nein, diese andere Sache mit den Kerls, die Sie entführt haben und die gern mit Morgan Birks Verbindung haben wollten, die scheint mir äußerst lukrativ auszusehen. Da haben Sie sich was entgehen lassen. Sie...« Das Telefon klingelte. Bertha seufzte.
»Donald, holen Sie mir das Telefon, ziehen Sie den Stecker dort ’raus, und hier wieder ’rein damit. Die Verbindungsschnur ist lang genug. Schnell, ehe die einhängen.«
Ich sauste ins Schlafzimmer, verfolgte die Strippe, zog den Stecker ’raus, reichte Mrs. Cool den Hörer und schloß das Telefon im Wohnzimmer wieder an. Sie nahm den Hörer ans Ohr, sagte: »Hier Bertha Cool« und wartete.
Das Zwinkern in ihren Augen verriet, daß ihr das Gespräch Vergnügen bereitete.
»Und was soll ich dabei tun?« fragte sie schließlich.
Das Geräusch ging wieder los; dann sagte Bertha Cool: »Fünfhundert Dollar Anzahlung; später will ich dann wahrscheinlich noch mehr. Garantieren tue ich für nichts... Dann müssen Sie es sich eben besorgen, Kleine... Safes interessieren mich nicht, die werden sowieso gesperrt... Gut, Kleine. Fünfzig Dollar gehen in Ordnung bis morgen... Nein, nein, ich laß ihn nicht ’raus... Richtig, besser, ich komme nicht sofort, lassen wir erst mal die Polizei abziehen, hat keinen Zweck, sie zu ärgern. Wie spät ist es denn jetzt... Aha, sagen wir also in ein
bis anderthalb Stunden. Warten Sie dort auf mich, falls Sie nicht mit auf die Wache müssen. Aber das wird wohl nicht passieren.«
Sie legte auf und lächelte zufrieden.
»Sandra Birks«, sagte sie.
»Sie sollen wahrscheinlich den Tod ihres Mannes aufklären?«
»Ich soll mich um Alma Hunter kümmern, sie wird verhaftet.«
»Die sind ja wohl wahnsinnig!« rief ich. »Wo er versucht hat, sie zu erwürgen!«
»Mal langsam«, fiel sie mir ins Wort. »Morgan Birks ist nämlich von hinten erschossen worden.«
»Von hinten?« schrie ich.
»Jawohl, von hinten. Er wollte wohl durch die Tür entkommen, als er getroffen wurde. Die Kugel ist glatt durch ihn durch und dann in der Tür steckengeblieben. Nach der Kugelbahn im Körper hat man seine Position rekonstruiert, und die Polizei nimmt an, daß er die Klinke schon in der Hand hatte und den Raum verlassen wollte, als ihn der Schuß traf.«
»Na und? Was hat der Kerl überhaupt in ihrem Zimmer zu suchen gehabt? Was wollte er da?«
»Vermutlich einen Schluck Wasser oder was weiß ich; jedenfalls hat die Polizei nicht viel übrig für Frauen, die Männer von hinten erschießen und dann auch noch behaupten, sie seien angegriffen worden.«
»Es war doch dunkel im Zimmer.«
»Und er wollte ’raus.«
»Die Nacht davor hat er versucht, sie zu erwürgen.«
»Er?«
»Jawohl.«
»Erzählen Sie mal.«
Ich berichtete. Sie hörte aufmerksam zu, dann fragte sie: »Woher will sie wissen, daß das Morgan Birks war, der sie zu erwürgen versucht hat?«
»Das liegt doch klar auf der Hand«, behauptete ich.
»Es gehört mehr dazu, die Polizei von etwas zu überzeugen«, erwiderte sie. »Seien Sie mal so nett, Donald, und rufen Sie die Zulassungsstelle für Kraftfahrzeuge an. Melden Sie sich als Cools Detektivbüro, und lassen Sie sich angeben, wem 5 N 1525 und 5 M 1525 gehören. Ich ziehe mich inzwischen an.«
Sie drückte ihre Zigarette aus, stieß noch voller Behagen eine
letzte Rauchwolke in die Luft, erhob sich ächzend aus dem Sessel und ruderte auf das Schlafzimmer zu, wobei sie den Morgenrock unterwegs bereits auszog. Die Tür machte sie gar nicht erst zu. Indessen hörte sie meinem Telefongespräch mit der Polizeistelle zu, daß die Nummer 5 N 1525 unter dem Namen George Salisbery, Main Street 938, Centerville, zugelassen war und daß 5 M 1525 unter dem Namen William D. Cunweather, Willoughby Drive 907, lief.
Nachdem ich Namen und Adressen notiert und den Hörer aufgelegt hatte, rief Mrs. Cool aus dem Schlafzimmer: »Dieser Salisbery wird nicht viel sein, aber die andere Adresse klingt mir ganz verheißungsvoll. Was meinen Sie, Donald?«
»Möglich. Das Haus machte ganz den Eindruck, als ob es in die Gegend hineinpassen könnte.«
»Bestellen Sie ein Taxi.«
»Meines wartet noch.«
»Sind Taxis Ihr gewöhnliches Beförderungsmittel«, erkundigte sie sich, »oder haben Sie sich vielleicht eingebildet, dieses hier ginge über Spesen?«
Ich fuhr hoch: »Worauf Sie sich verlassen können!«
Einen Augenblick herrschte Schweigen. Ich war gespannt, ob sie jetzt explodieren und mich hinausschmeißen oder es einstecken würde.
»Also schön«, sagte sie in ihrer mütterlichen Art, »wir können ’runtergehen und Ihr Taxi nehmen. Ich werde mir den Betrag auf dem Zähler notieren und ihn von Ihrem Gehalt abziehen. Los.«
 



8
 
Unser Taxi bog in den Willoughby Drive ein.
»Bis nach Nummer 907«, sagte Mrs. Cool, »aber halten Sie dort nicht, sondern fahren Sie langsam vorbei, damit wir uns das Haus erst mal ansehen können.«
Der Fahrer stellte keine Fragen. Fahrgäste, die um diese Nachtzeit in Taxis umherkutschieren, haben oft sonderbare Wünsche, und ein Taxichauffeur verdient sich sein Trinkgeld damit, daß er alle Erörterungen aufspart, bis er zu Hause bei seiner Frau sitzt.
»Sehen Sie sich’s mal an, Donald«, sagte sie, als der Fahrer auf das Haus an der Ecke deutete.
Ich studierte die Auffahrt, die zur Garage führte, stellte mir den Grundriß des Hauses ungefähr vor und meinte dann, hier könnten wir richtig sein.
»Mit Bestimmtheit können Sie es nicht sagen?«
»Nein.«
»Sehr aussichtsreich ist das ja nicht«, erwiderte sie, »aber wir können’s immerhin versuchen. Drehen Sie um, und halten Sie vor dem Eckhaus da hinten«, wies sie den Fahrer an.
Als wir da waren, fragte der Fahrer, ob er warten solle.
»Ja, warten Sie.«
Ich hielt ihr die Wagentür. Der Sitz quietschte gewaltig, als sie ausstieg, unsere hilfsbereiten Arme bemerkte sie nicht. Der Fahrer sah uns nach, als wir den zementierten Weg betraten und auf das düstere, schweigsame Haus zugingen. Ich tastete nach der Klingel und drückte auf den Knopf. Im Haus hörte ich es läuten.
»Wie ist das, rede ich oder reden Sie?« erkundigte ich mich.
»Wenn die Adresse stimmt, geben Sie mir nur ein Zeichen.«
»Schön«, sagte ich, »aber falls jemand an die Tür kommt, den ich noch nicht kenne, müssen wir uns Einlaß verschaffen, damit ich mich vergewissern kann.«
»Richtig. Sagen Sie dann, ich sei plötzlich krank geworden und Sie wollten gern nach einem Arzt telefonieren - das Zimmer, wo das Telefon steht, haben Sie doch gesehen, wie?«
»Ein Telefon auf jeden Fall.«
»Das genügt... Drücken Sie nicht dauernd auf den Knopf da, Donald. Nicht so stürmisch! Warten Sie immer mal, und klingeln Sie dann nach einer Pause wieder!«
Ich hörte, wie sich in dem oberen Stockwerk etwas bewegte. Dann wurde ein Fenster geöffnet, und eine Männerstimme sagte: »Wer ist da?«
»Klingt wie die Stimme vom Chef«, flüsterte ich.
»Ich habe hier eine wichtige Nachricht zu überbringen«, rief Bertha Cool nach oben.
»Schieben Sie sie unter der Tür durch.«
»Das geht nur mündlich.«
»Wer sind Sie denn?«
»Das sage ich Ihnen, wenn Sie ’runterkommen.«
Kurze Zeit schien der Mann zu überlegen, dann schlug er das
Fenster wieder zu. Eine Lampe ging an, und das Fenster erschien einen Augenblick in grellem Licht, das jedoch sofort durch einen Vorhang wieder abgedämpft wurde. Kurz darauf konnte man jemand die Treppe herunterkommen hören.
»Treten Sie zur Seite, Donald«, sagte Bertha, »lassen Sie mich vor der Tür stehen.«
Die Außenbeleuchtung wurde angeschaltet und überflutete uns mit ihrem Schein. Bertha Cool pflanzte sich in ihrer ganzen Breite vor dem ovalen Haustürfenster auf. Die Schritte waren verstummt, und ich hatte den Eindruck, jemand spähte prüfend durch das Fenster.
Dann wurde die Tür ein wenig geöffnet. »Worum handelt es sich?«
Ich trat etwas zurück, so daß ich ihn sehen konnte. Es war der Chef. Er hatte einen hellen Seidenpyjama und Hausschuhe an, ohne Morgenrock.
»Hallo, Chef!« sagte ich.
Einen Augenblick wirkte er unheimlich starr und gespannt, dann verzogen sich seine breiten, wulstigen Lippen zu einem Lächeln. »Sieh mal an, unser guter Lam! Damit hatte ich allerdings nicht gerechnet, daß ich Sie so bald Wiedersehen würde. Wie schnell Sie zu uns zurückgefunden haben! Und wer ist Ihre Freundin hier?«
»Bertha Cool, die Inhaberin von Cools Detektivbüro«, antwortete ich.
»Was Sie nicht sagen!« strahlte er. »Das ist in der Tat ein Vergnügen, und ich möchte Ihnen meinen Glückwunsch aussprechen... Hm... Miss oder Mrs., wenn ich fragen darf?«
»Mrs.«, antwortete sie, »Mrs. Bertha Cool.«
»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.« Er verbeugte sich. »Und ich kann Sie nur beglückwünschen zu einem so fixen und unerschrockenen Mitarbeiter wie Lam. So ein heller Junge! Diese Beobachtungsgabe! Und für seinen Mut kann ich persönlich Zeugnis ablegen. Treten Sie doch bitte näher.«
Er trat zur Seite. Ich zögerte noch, aber Mrs. Cool segelte an mir vorüber in das Haus. Ich folgte ihr. Der Chef schlug die Tür zu und schob einen Riegel vor. »Sie haben also tatsächlich zu uns zurückgefunden, Lam.«
Ich nickte.
»Darüber werde ich noch ein Wörtchen mit Fred zu reden haben, wahrhaftig! So ein dummer Streich, Sie unsere Adresse ’rauskriegen zu lassen. Wie haben Sie das nur angestellt, Lam, würden Sie mir das wohl verraten?«
»Kommt gar nicht in Frage«, antwortete Bertha Cool für mich.
»Aber bitte, nichts für ungut«, sagte der Chef, »möchten Sie nicht ’reinkommen und Platz nehmen... Leider kann ich Ihnen nicht mal was zu trinken anbieten.«
Er schaltete das Licht im Wohnzimmer an, wir traten ein und setzten uns.
Von oben rief eine Frauenstimme: »Was ist los, Liebling?«
»Komm bitte mal ’runter, mein Herzblatt. Zieh dir eben was über und komm ’runter. Wir haben zwei Besucher. Den einen kennst du schon, und ich möchte dir unbedingt auch den anderen vorstellen.«
Er strahlte Mrs. Cool an. »Ich habe mein Frauchen immer gern dabei, wenn ich geschäftlich verhandle. Sie wissen ja, wie’s ist. Für mich ist die Ehe ein Kompaniegeschäft, und außerdem sind zwei Köpfe besser als einer. Immer wenn sich’s um eine delikate Sache handelt, ziehe ich meine kleine Frau hinzu.«
Über uns wurde eine Tür zugeschlagen, und dann fing die Treppe an zu knarren. Man konnte dem Knarren folgen, bis die riesige Frau auf den Filzsohlen ihrer Hausschuhe geräuschlos das Zimmer betrat.
Von mir nahm sie keine Notiz, ihre Augen starrten Bertha Cool an. Als sie hereinkam, erhob ich mich. Der Chef blieb sitzen. Ich sagte: »Mrs. Cunweather... Ist der Name so richtig?«
Der Fette rief schnell: »In Ordnung, spielt ja keine Rolle, mein guter Lam. Was besagen schon Namen! Lassen wir es also bei Cunweather. Darf ich vorstellen, Mrs. Cunweather, meine Frau... Mrs. Cool. Es würde mich so freuen, wenn die Damen sich gut miteinander verstehen würden.«
Die große, hagere Frau blickt auf die kleine, rundliche hinunter. »Sehr angenehm, Mrs. Cool«, sagte sie. »Tag auch«, antwortete Bertha, »auf Formalitäten können wir wohl beide verzichten!«
Mrs. Cunweather setzte sich. Sie beobachtete uns wachsam und prüfend.
»Also, Mrs. Cool«, begann der Chef, »nun sagen Sie uns mal genau, was Sie wünschen.«
»Geld«, antwortete Bertha.
Sein Gesicht erstrahlte in einem breiten Lächeln. »Das muß ich sagen, Mrs. Cool, bei Ihnen weiß man aber wirklich gleich, wo man dran ist. Sie gefallen mir! Ich sage ja immer, es geht nichts über eine klare, sachliche Sprache, wenn sich’s um Geschäfte handelt. Wozu auch erst einen langen Schmus machen, ist es nicht so, mein Herzblatt?«
Bei diesen Worten sah er seine Frau nicht an. Offenbar erwartete er keine Antwort; sie gab ihm auch keine.
»Ich denke, wir kommen am besten zur Sache«, fiel Mrs. Cool ein.
»Aber verstehen Sie mich doch nur bitte nicht falsch, Mrs. Cool«, entgegnete der Fette. »Zwar habe ich keine Ahnung, was Mr. Lam Ihnen erzählt hat, aber sollte er angedeutet haben, daß er hier nicht äußerst zuvorkommend behandelt worden ist, dann...«
»Quatsch«, unterbrach ihn Mrs. Cool, »dafür hab’ ich jetzt gar keine Zeit. Sie haben ihn verprügelt, schadet ihm weiter nichts, macht ihn nur widerstandsfähig. Verprügeln Sie ihn ruhig noch mal, sorgen Sie nur dafür, daß er morgens pünktlich um halb neun zur Arbeit antreten kann. Wie er seine Abende verbringt, interessiert mich nicht die Bohne.«
Der Chef brach in dröhnendes Gelächter aus. »Donnerwetter, Sie sind aber eine originelle Frau, Mrs. Cool, wenn Sie’s mir nicht übelnehmen. So eine entzückende Offenheit. Und nun sagen Sie mir, was haben Sie auf dem Herzen?«
»Sie wollen über Morgan Birks etwas wissen, ich kann Ihnen da vielleicht helfen.«
»Nein, das ist aber liebenswürdig von Ihnen, Mrs. Cool. Meine Frau und ich wissen das wirklich sehr zu schätzen. Und wie reizend von Ihnen, zu dieser frühen Stunde hier herauszukommen und uns das mitzuteilen. Wirklich, oft kommt es ja bei diesen Dingen auf Sekunden an, die man keinesfalls verlieren möchte. Also, Mrs. Cool, was haben Sie nun Genaues anzubieten?«
»Wir haben Morgan Birks eine Vorladung zugestellt«, sagte Mrs. Cool.
»Soso, also doch!«
»Selbstverständlich haben wir das.«
»Wissen Sie«, sagte der Mann, »ich war ja von Anfang an der Meinung, daß Donald sie ihm zugestellt hat, und mein Frauchen ebenfalls. Sie haben das wohl irgendwie im Hotel fertiggekriegt, was, Donald?«
»Nicht antworten, Donald!«
»Ich denke nicht dran«, antwortete ich.
Der Chef wandte sich zu seiner Frau: »Da sieh doch mal, mein Herzblatt, wie die beiden aufeinander eingespielt sind. Das sind die richtigen Leute, die aus einer Sache was zu machen verstehen. Ja, Mrs. Cool, eigentlich weiß ich gar nicht recht, was ich da sagen soll. Sie behaupten, wir wollen Morgan Birks. Das stimmt aber durchaus nicht, obgleich es für jemanden, der ein Detektivbüro hat, ganz danach aussehen muß. Aber nehmen wir der Einfachheit halber einmal an, wir würden tatsächlich gern mit Morgan Birks ein paar Worte reden wollen - wie ginge das dann weiter?«
»Wieviel ist Ihnen das wert?«
»Nun«, sagte der Fette, indem er sich über das Kinn strich, »ist das nicht ein recht ungewöhnlicher Vorschlag?«
»Unter recht ungewöhnlichen Umständen«, versetzte Bertha Cool.
»Da haben Sie natürlich schon recht, das läßt sich nicht von der Hand weisen. Wissen Sie, ich komme einfach nicht darüber hinweg, daß Donald so prompt hierher zurückgefunden hat. Das ist geradezu unheimlich. Ich war felsenfest überzeugt, alle nötigen Vorsichtsmaßregeln getroffen zu haben.«
»Ich weiß, wo Morgan Birks zu finden ist«, sagte Bertha Cool. »Reden können Sie allerdings nicht mit ihm. Ist Ihnen diese Auskunft etwas wert?«
Das Lächeln auf dem fetten Gesicht gefror mit einem Schlag. Die Augen wurden hart und wachsam.
»Wollen Sie damit sagen, daß er im Gefängnis sitzt?«
»Ich will damit sagen, daß Sie nicht mit ihm reden können.«
»Hat er wieder angefangen zu trinken?«
»Ich kann Ihnen sagen, wo er ist.«
»Wieviel verlangen Sie?«
»So viel, wie Ihnen die Auskunft wert ist.«
»Warum kann ich nicht mit ihm reden?«
»Ich möchte nicht unfair sein.«
»Ist er etwa tot?«
»Ich kann Ihnen sagen, wo er ist.«
Der Fette blickte zu seiner Frau hinüber; diese schüttelte den Kopf, die Geste war unmißverständlich.
Dann wandte er sich Bertha Cool wieder zu. Er war sichtlich erleichtert. »Nein«, sagte er, »nein, die Auskunft wäre für mich
wertlos. Es tut mir leid, Mrs. Cool, denn ich halte Sie für eine sehr fähige Frau. Und Lam habe ich direkt ins Herz geschlossen, wirklich. Vielleicht kann ich eines Tages Ihre Agentur mal in Anspruch nehmen, vielleicht können Sie uns mal ein paar Auskünfte verschaffen.«
Cunweather wandte sich an seine Frau. »Wie denkst du darüber, mein Herzblatt? Findest du nicht auch, daß Mr. Lam ein aufgeweckter junger Mann ist?«
»Fred hat die Limousine genommen, als er Lam nach Hause fuhr«, sagte Mrs. Cunweather mit monotoner Stimme. »Dabei hat Lam die Wagennummer gesehen.«
Cunweather schüttelte heftig den Kopf. »Das glaube ich nicht, mein Herzblatt. Als ich Fred sagte, er solle die Limousine nehmen, habe ich ihn noch extra darauf hingewiesen. Ich habe ihm eingeschärft, gleich das Licht auszuschalten, Mr. Lam auf sein Zimmer zu bringen und den Wagen nicht eher wieder zu beleuchten, als bis er sicher war, daß Lam nichts sehen konnte.«
»So und nicht anders hat Lam hierhergefunden«, entschied Mrs. Cunweather kurz und bündig.
Der Chef griff sich mit Daumen und Zeigefinger nach seiner herabhängenden Unterlippe. »Ich will wirklich nicht hoffen, daß Fred anfängt, nachlässig zu werden«, sagte er. »Ich würde Fred nur ungern verlieren. Das ist immer der Nachteil bei Leuten, die über große körperliche Gewandtheit verfügen — sie unterschätzen die, welche nicht so stark sind wie sie selber. Fred neigt überhaupt dazu, die Fähigkeiten seiner Mitmenschen zu unterschätzen. Findest du nicht auch, mein Herzblatt?«
»Mit Fred werden wir uns später noch befassen«, erwiderte sie, »im Augenblick reden wir davon, ob wir Mrs. Cool und Mr. Lam für uns einstellen wollen.«
»Mich können Sie dabei aus dem Spiel lassen«, sagte ich.
»Hören Sie nicht auf Donald«, meinte Mrs. Cool, »er ist mein Angestellter. Ich treffe die Entscheidungen. Was haben Sie also vorzuschlagen?«
»Ich wüßte nichts im Augenblick«, antwortete Cunweather.
Aber seine Stimme klang nicht mehr so überzeugt, und Bertha Cool faßte seine Antwort auch nicht als endgültig auf. Sie blieb ruhig sitzen und wartete. Cunweather schielte noch einmal zu seiner Frau hinüber, dabei knetete er an seiner Unterlippe herum. »Ich will ganz offen mit Ihnen reden, Mrs. Cool«, sagte er schließlich. »Wir befinden uns in einer Lage, wo es auf Minuten ankommt, möglicherweise sogar auf Sekunden. Wir brauchen Hilfe bei der Beschaffung gewisser Informationen. Ich nehme an, daß Sie uns einige dieser Angaben machen können, die wir wollen. Vielleicht können wir darüber jetzt mal etwas reden.«
»Reden Sie nur, ich höre ja zu«, antwortete sie.
»Nein, nein, so kommen wir nicht weiter. Austauschen müssen wir unsere Informationen.«
»Ich brauche von Ihnen keine Informationen«, sagte Bertha Cool. »Wenn Sie aber von mir welche wollen, dann kostet das Geld.«
»Sicher, sicher. Das weiß ich ja. Um aber feststellen zu können, wie erschöpfend Ihre Informationen sind und wieviel sie uns wert wären, müssen wir uns doch erst mal drüber unterhalten.«
»Los, sprechen Sie«, sagte Bertha Cool; sie verlagerte ihr Gewicht im Sessel auf der Suche nach einer etwas bequemeren Lage.
»Morgan Birks interessiert uns im Augenblick nicht«, begann Cunweather, »aber wir wüßten gern Näheres über seine Freundin. Meine Leute haben da nicht aufgepaßt, und das ist bös für uns. Ich wußte, daß im Hotel Perkins irgend etwas stattfinden sollte, es war mir bekannt, daß Morgan sich dort mit jemandem treffen wollte. Nur wußte ich nicht genau, wann und auch nicht mit wem. Offenbar hatte sich die Frau, die wir suchten, als Mrs. B. F. Morgan eingetragen. Leider waren meine Leute nun derartig davon in Anspruch genommen, nach Morgan Birks Ausschau zu halten, daß sie auf diese Frau überhaupt nicht geachtet haben. So ist sie uns durch die Lappen gegangen.«
Cunweather schwieg, um Mrs. Cool Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen. Bertha Cool sagte kein Wort.
»Wir möchten sehr gern Näheres über diese Mrs. B. F. Morgan wissen«, fuhr Cunweather dann fort.
»Wieviel wollen Sie wissen, und wieviel ist es Ihnen wert?«
»Wir möchten wissen, wo wir sie finden können.«
»Da könnte ich Ihnen helfen.«
»Können Sie uns zu ihr hinführen?«
»Ja.«
Cunweather sah wieder zu seiner Frau hinüber. Diese blieb stumm und lauernd. Als Cunweather von ihr keine Anweisung erhielt, wandte er sich wieder an Mrs. Cool. »Also, das würde uns helfen, Mrs. Cool. Natürlich bin ich ganz offen mit Ihnen, Mrs. Cool. Ein Hauptbedenken dagegen, fremde Hilfe in Anspruch zu nehmen, kommt bei uns von der Erfahrung, daß die Leute manchmal versuchen, selber dabei noch ein wenig plus zu machen. Und so etwas haben wir nicht gern. Ich nehme an, Mr. Lam hat Ihnen schon berichtet, daß mit uns nicht gut Kirschen essen ist.«
»Sparen Sie sich den Versuch, mich einzuschüchtern«, antwortete Bertha Cool, »bei mir kommen Sie damit nicht weit, ich bin selber ganz gut bestückt.«
»Hahaha!« lachte Cunweather. »Das ist schön gesagt, gut bestückt. Weiß Gott, Mrs. Cool, davon bin ich überzeugt. Und mir gefällt die Art, wie Sie sich zu behaupten wissen. Ich finde, wir sollten Ihre Dienste doch in Anspruch nehmen.«
»Ich werde jetzt von hier aus gleich zu Sandra Birks gehen«, sagte Mrs. Cool. »Wenn Sie also wollen, daß ich für Sie arbeiten soll, und wenn für mich genug Geld dabei herausspringt, dann arbeite ich für Sie. Wenn Sandra Birks will, daß ich für sie tätig sein soll, und dabei mehr für mich herausspringt, dann arbeite ich für Sandra. Ich möchte für die Partei arbeiten, die am meisten zahlt.«
»Ich soll Ihnen also ein Angebot machen?«
»Jawohl.«
»Und anschließend gehen Sie dann zu Mrs. Birks? Und hören, was die zu bieten hat?«
»So ist es.«
»Und nehmen dann das günstigste Angebot?«
»Genau!«
»Das gefällt mir nicht recht«, sagte Cunweather, »das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich finde das wenig ethisch.«
»Über meine Ethik lassen Sie sich mal keine grauen Haare Wachsen«, erwiderte Bertha Cool. »Ich lege lediglich meine Karten auf den Tisch.«
»Das habe ich gemerkt, Mrs. Cool. Jetzt aber werden Sie Sandra Birks von dieser unserer Plauderei erzählen?«
»Das kommt drauf an.«
»Worauf kommt es an?«
»Darauf, was Sandra Birks für mich zu tun hat, und was ich dabei verdienen kann.«
»Wir möchten nicht, daß Sie Ihren Besuch hier erwähnen.
Wir würden das als einen Vertrauensbruch betrachten«, sagte Cunweather.
»Das sieht für mich ganz anders aus«, gab Bertha Cool zurück. »Sie haben mich ja nicht hierher bestellt. Ich hab’ das Haus allein gefunden.«
»Sie machen die Sache äußerst schwierig«, meinte Cunweather.
Bertha Cool seufzte. »Wir reden und reden, für nichts und wieder nichts.«
»Passen Sie auf, Mrs. Cool«, sagte Cunweather einlenkend, »ihr Angebot interessiert mich bestimmt, aber ich muß ein bißchen mehr wissen, ehe ich mich auf einen Preis festlege. Ich kann hier keine Katze im Sack kaufen.«
»Was wollen Sie wissen?«
»Ich möchte die Gewißheit haben, daß Sie tatsächlich in der Lage sind, uns zu Morgans Freundin hinzuführen. Ich möchte wissen, ob Sie wirklich Morgan Birks die Papiere zugestellt haben und nicht etwa auf einen geschickten Schwindel ’reingefallen sind.«
»Was verstehen Sie darunter?«
»Sandra Birks wollte die Scheidung. Zu diesem Zwecke mußte sie Morgan Birks die Klage und die Vorladung zustellen. Sie konnte Morgan nicht finden, also kam sie auf die schlaue Idee, irgend jemand anderen Morgan Birks’ Rolle spielen zu lassen. Ihrer Meinung nach ist Morgan Birks heute ins Hotel Perkins gekommen. Wir sind dagegen überzeugt, daß er das nicht getan hat.«
Mrs. Cool öffnete ihre Handtasche, nahm eine Zigarette heraus, schob sie sich zwischen die Lippen, kramte nach einem Streichholz, zündete sich die Zigarette an, dann sagte sie: »Los, Donald, erzählen Sie ihm.«
»Was?« fragte ich.
»Alles, wie Sie Morgan Birks die Vorladung zugestellt haben. Reden Sie so lange, bis ich >halt< sage.«
»Sandra Birks betraute uns mit der Sache«, begann ich. »Daraufhin bin ich zu ihr in ihre Wohnung gegangen und habe mir Fotos von Morgan Birks geholt. Es waren gute Schnappschüsse. Ich habe sie kontrolliert, um mich zu vergewissern, daß es nicht etwa falsche Fotos waren, die sie da im Album hatte.«
»Stimmt«, unterbrach mich Cunweather, »das ist richtig, die Fotos hatten Sie mit dem Original der Vorladung in Ihrer Rocktasche.«
Ich fuhr fort. »Sandras Bruder, B. L. Thoms, den sie Bleatie nennt, war aus Kansas City gekommen, um...«
»Woher?« unterbrach mich Mrs. Cunweather.
»Aus Kansas City.«
Der Chef sah seine Frau scharf an. »Weiter, Lam«, sagte er.
»Bleatie war gekommen, um Sandra zur Seite zu stehen. Er kennt Morgan sehr gut, ich glaube sogar, er steht besser mit Morgan als mit seiner eigenen Schwester. Er erklärte sich bereit, uns zu Morgan zu führen, solange er die Überzeugung hätte, daß Sandra nicht drauf aus sei, Morgan zu beschwindeln. Er schien keine sonderlich hohe Meinung von den Grundsätzen und von der Lauterkeit seiner Schwester zu haben.«
Cunweathers Augen glühten vor Interesse. »Das ist mehr als genug, Donald«, warf Mrs. Cool gelassen ein. »Von jetzt an kostet es Geld.«
»Wieso Geld?« fragte der Fette.
»Dafür«, entgegnete sie, »daß ich in dieser Herrgottsfrühe aus dem Bett aufgestanden bin. Ich unterhalte ein Detektivbüro. Ich muß Miete zahlen, Gehälter, Lohnsteuer, Gewerbesteuer und Einkommensteuer. Von dem bißchen, was mir dann noch übrigbleibt, muß ich mich kleiden, muß ich mich beköstigen...«
»Klar, natürlich, das verstehe ich ja alles, Mrs. Cool«, unterbrach er sie lächelnd und wiegte seinen Kopf dabei mit mechanischer Regelmäßigkeit hin und her, während die smaragdgrünen Augen unablässig auf Bertha Cool geheftet waren. »Glauben Sie mir, ich habe selber Sorgen dieser Art.«
»Schön! Mein Beruf aber ist es, mir Informationen zu verschaffen und diese geschäftlich zu verwerten«, sagte sie. »Ich bin jetzt im Besitz von Informationen, an denen Sie interessiert sind. Sie haben versucht, aus meinem Mitarbeiter einfach alles rauszuprügeln. Das gefällt mir nicht.«
»Wir waren ja tatsächlich etwas schroff«, gab der Chef zu.
»Mich kosten meine Informationen Geld. Ich bin kein Wohltätigkeitsinstitut.«
»Ich bin vor allem an den Vorgängen im Hotel Perkins interessiert«, bemerkte der Chef. Dann wandte er sich an seine Frau: »Was meinst du, wäre es denkbar, daß wir ’reingefallen sind?«
»Irgendwas bei der Sache stinkt«, antwortete sie.
»Sollen wir Mrs. Cool hundert Dollar anbieten?«
Frauchen nickte.
»Hundert Dollar«, sagte der Fette.
»Zweihundert«, erwiderte Bertha Cool.
»Hundertfünfzig«, sagte Mrs. Cunweather zu ihrem Mann. »Wenn sie damit nicht zufrieden ist, gib ihr gar nichts.«
»Also gut«, sagte Bertha, »hundertfünfzig.«
Der Chef wandte sich an seine Frau. »Hast du gerade hundertfünfzig bei dir, mein Herzchen?«
»Nein.«
»Ich hab’ meine Brieftasche oben. Würdest du vielleicht so nett sein und sie holen?«
»Nimm es aus dem Gürtel«, sagte sie.
Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Hören Sie, Mrs. Cool«, sagte er, »fangen Sie ruhig schon mal an zu erzählen; ich garantiere Ihnen, Sie bekommen die hundertfünfzig. Ich verspreche es Ihnen.«
»Erst die hundertfünfzig«, sagte Bertha Cool.
Er seufzte resigniert, dann erhob er sich und knöpfte seine Pyjamajacke auf. Sein mächtiger Bauch war weiß und schwammig. Rund um ihn war ein lederner Geldgürtel geschlungen, den der Schweiß völlig verfärbt hatte. Er öffnete eine der Taschen und zog zwei Hundertdollarscheine heraus.
»Haben Sie’s nicht kleiner?« fragte Bertha Cool.
»Leider nicht.«
»Dann werde ich mein ganzes Kleingeld los.«
»Bedaure, kleiner hab’ ich’s aber nicht.«
Bertha Cool kramte in ihrer Geldbörse herum, dann sah sie hoffnungsvoll zu mir herüber. »Haben Sie Geld bei sich, Donald?« fragte sie.
»Keinen Cent.«
Nachdem sie ihr Geld gezählt Hatte, sagte sie: »Fünf Dollar muß ich für das Taxi behalten. Im ganzen hab’ ich vierzig Dollar. Fünfunddreißig kann ich Ihnen geben. Seien Sie damit zufrieden, oder gehen Sie nach oben, und holen Sie Ihre Brieftasche.«
»Schön, lassen wir es gut sein«, antwortete er, »um fünfzehn Dollar zu sparen, steige ich keine Treppen hoch.«
»Bringen Sie mir die zweihundert Dollar, Donald«, sagte sie.
Der Fette hielt mir das Geld hin, und ich brachte es ihr. Sie gab mir das Wechselgeld - Eindollar-, Fünfdollar- und Zehndollarscheine. Ich trug sie zu Cunweather hinüber, und er gab sie weiter an seine Frau. »Tu’s fort«, sagte er, »ich möchte kein Kleingeld in meinem Gürtel haben.« Darauf schloß er die Tasche an dem Gürtel, knöpfte seine Pyjamajacke zu, schob sie unter seinen Hosenbund, sah mich an und fragte: »Wie geht’s nun weiter? Soll Lam erzählen?«
»Jawohl, Lam wird erzählen«, erwiderte Bertha Cool.
Ich begann. »Sandra machte Morgan das...«
»Nichts davon«, unterbrach sie mich, »damit schädigen wir das Ansehen unseres Klienten. Beschränken Sie sich auf Morgan, wie wir ihn ausfindig gemacht und ihm die Papiere zugestellt haben. Aber verraten Sie nicht den Namen oder die Adresse von Morgans Freundin.«
»Bleatie«, fuhr ich fort, »gab mir den Namen von Morgans Freundin. Darauf bin ich zu ihr hin und habe ihr Angst gemacht, wir würden sie in die Scheidungsaffäre mit hineinzerren. Anschließend habe ich sie beobachtet. Durch sie bin ich zum Hotel Perkins gekommen, wo sie sich als Mrs. B. F. Morgan eintrug und Zimmer 618 erhielt. Dann habe ich einen Pagen bestochen, der für mich feststellte, welche Zimmer in der Nähe noch frei waren und er...«
»Schön, schön«, unterbrach mich Cunweather, »das ist uns alles bekannt, Donald. Wir kennen jeden Ihrer Schritte von dem Moment an, wo Sie das Hotel betraten.«
»Dann wissen Sie also auch, wie ich Morgan Birks die Vorladung zugestellt habe?«
»Sie haben sie gar nicht Morgan Birks zugestellt. Sie haben sie ganz jemand anderem zugestellt.«
»Reden Sie doch keinen Blödsinn!« fuhr Bertha Cool dazwischen. »Morgan Birks persönlich hat er sie zugestellt.«
»Wo?«
»Im Zimmer seiner Freundin. Im Zimmer 618.«
Cunweather und seine Frau blickten sich an: »Da stimmt was nicht«, sagte Cunweather.
»Stimmt alles haargenau!«
»Morgan Birks hat das Zimmer 618 überhaupt nicht betreten. Wir sind uns dessen absolut sicher.«
»Keine Sorge, er war bestimmt drin«, sagte Bertha Cool. »Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen.«
»Wie ist es, mein Herzblatt«, sagte Cunweather zu seiner Frau, »wollen wir...«
»Laß Donald erst zu Ende erzählen«, antwortete sie.
»Also weiter, Donald«, sagte er.
»Ich nahm mir ein Zimmer. Alma Hunter war bei mir, Sandra und Bleatie kamen etwas später nach. Dann bin ich zu einem Kostümverleih und habe mir dort eine Pagenuniform besorgt. Außerdem hatte ich ein Telegramm an Mrs. B. F. Morgan, postlagernd Telegrafenbüro, aufgegeben. Ich wartete, bis es ankam, ließ es mir aushändigen und schrieb mit Bleistift die Adresse >vielleicht Hotel Perkins<. Darauf besorgte ich mir ein Quittungsbuch, fingierte ein paar Unterschriften darin und ging ins Hotel zurück. Dort war die ganze Gesellschaft in heller Aufregung, weil Morgan Birks sich inzwischen eingefunden hatte, gleich nachdem ich fortgegangen war. Ich zog mir die Pagenuniform an und klopfte an die Tür von 618. Als sie hörten, ein Telegramm sei für sie eingetroffen, sagte sie, ich solle es unter der Tür durchschieben. Ich schob es gerade so weit durch, daß sie sich von Adresse und Echtheit des Telegramms überzeugen konnten. Da ich es aber in dem Notizbuch steckenließ, konnte ich sagen, es ging nicht völlig durch die Tür, ich müsse mir das Telegramm aber quittieren lassen. Darauf fielen sie auch prompt herein und öffneten die Tür. Als ich eintrat, sah ich Morgan Birks auf dem Bett liegen, und ich stellte ihm die Papiere sofort zu. Währenddessen kam Sandra aufgeregt ins Zimmer gestürzt, und ein Wortwechsel entstand. Es gibt keinen Zweifel daran, daß es Morgan Birks war.«
Der Fette blickte fragend zu Bertha Cool hinüber.
Sie nickte.
»Genauso ist es gewesen. Ich habe ihn selbst gesehen und ebenfalls die Fotos von ihm in den Zeitungen. Es war derselbe Mann.«
Cunweather rückte voller Unruhe in seinem Sessel hin und her.
»Wenn Sie mal wieder Informationen haben wollen«, sagte Bertha noch, »dann versuchen Sie sie nicht aus meinen Mitarbeitern herauszuprügeln. Sie sehen, daß Sie so viel besser bedient werden.«
»Wir hatten nicht geglaubt, Mr. Lam würde so schwierig sein«, antwortete der Fette.
»Meine Mitarbeiter sind sehr zäh«, entgegnete Mrs. Cool, »ich suche sie mir danach aus.«
»Lassen Sie mich mal ein paar Worte mit meiner Frau reden,
Mrs. Cool. Ich glaube, wir können Ihnen ein Angebot machen. Was meinst du, mein Herzblatt? Gehen wir mal für eine Minute ins Nebenzimmer?«
»Gar nicht nötig«, erwiderte Mrs. Cunweather, »du machst das schon richtig.«
Der Chef wandte sich wieder an Mrs. Cool. »Wir möchten Ihre Agentur für eine ganz bestimmte Aufgabe in Anspruch nehmen, und zwar möchten wir gern mit der Freundin von Morgan Birks in Verbindung treten. Wir möchten nämlich herausbekommen, wieviel Safes sie unter ihrem Namen gemietet hat und wo. Wir brauchen diese Informationen sehr eilig.«
»Wieviel ist Ihnen die Sache wert?« fragte Bertha.
»Sagen wir zweihundertfünfzig Dollar für jeden Safe, den Sie ausfindig machen.«
»Um wie viele handelt es sich?«
»Das weiß ich nicht, Mrs. Cool, tatsächlich nicht. Offen gestanden bin ich mir nicht mal ganz sicher, ob überhaupt welche da sind, aber ich habe so meinen Verdacht. Ich möchte fast darauf schwören.«
»Nichts zu machen«, sagte Bertha, »ist für mich nicht lukrativ genug.«
»Also, nun seien wir doch mal vernünftig, Mrs. Cool«, sagte Cunweather. »Sie wissen, wo diese Frau ist. Wir brauchen so nicht erst zeitraubende Nachforschungen anzustellen. Morgan Birks hat ein recht gutes Versteck gefunden und wird da wohl auch bleiben. Er ist zu gerissen für die Polizei. Seine Freundin hat er ein paar Safes mieten lassen, vielleicht fünf, möglicherweise aber auch nur zwei.«
»Oder überhaupt keins«, fiel Bertha Cool ein.
»Da haben wir’s!« Cunweather schmunzelte. »Da zeigt sich mal wieder Ihre originelle Persönlichkeit. Das ist zwar erfrischend, aber es bringt uns nicht weiter, und die Sekunden rinnen uns durch die Finger. Nun haben wir aber doch den tüchtigen Lam hier, der doch nur zu dem Mädchen hinzugehen braucht und im Nu alle nötigen Auskünfte bekommt.«
»Lassen Sie mich aus dem Spiel«, sagte ich.
»Aber, Lam, seien Sie doch nicht so hartnäckig. Sie sind so em netter Kerl. Seien Sie nicht so nachtragend. Der Vorfall gestern abend war doch eine geschäftliche Angelegenheit.«
»Ohne Donald«, sagte Mrs. Cool, »Sie verhandeln mit mir, Donald ist meine Sache.«
»Wir können dreihundert Dollar pro Safe sagen«, meinte Cunweather.
»Nein.«
»Das ist unser letztes Angebot.«
»Ich rufe Sie an, und gebe Ihnen Bescheid, sobald ich mit Sandra gesprochen habe.«
»Wir möchten Ihre Antwort sofort.«
»Die haben Sie bereits.«
Cunweather fing wieder an, in seinem Stuhl zu wippen.
»Frag sie, wo sich Morgan Birks im Augenblick befindet«, sagte Mrs. Cunweather.
»Nun mal los, Mrs. Cool. Sie haben hundertfünfundsechzig Dollar von mir bekommen. Sie wissen, wo Morgan Birks ist. Ich finde, Sie sollten es uns sagen.«
Bertha spitzte gedankenvoll die Lippen. »Diese Auskunft würde Ihnen eventuell gar nichts nützen, andererseits ist sie vielleicht Gold wert. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die was verschenken.«
Das Telefon klingelte, während Cunweather noch gedankenvoll mit seinem Stuhl schaukelte.
»Gehst du mal ’ran«, antwortete sie und blieb regungslos sitzen. Er seufzte, umfaßte mit einem festen Griff die Stuhllehne, richtete sich schwerfällig auf und watschelte ins Nebenzimmer. Er nahm den Hörer auf und sagte mit verhaltener Stimme: »Ja, was ist?« Dann hörte er eine Weile still zu, schließlich sagte er: »Bist du ganz sicher?... Dann komm her, ich geb dir die neue Instruktion. Die Sache hat ein anderes Gesicht bekommen.«
Er legte ohne ein weiteres Wort auf, kam zurückgewatschelt und strahlte Mrs. Cool an. »Ich kann Ihre Haltung sehr gut verstehen, Mrs. Cool.« Dann wandte er sich an seine Frau.
»Morgan Birks ist tot, mein Herzblatt. Ein Mädchen namens Alma Hunter hat ihn heute früh in Sandra Birks’ Wohnung erschossen, glatt in den Rücken, als er gerade im Begriff war, aus der Wohnung zu verschwinden.«
»Tot?« erkundigte sich Mrs. Cunweather.
»Mausetot«, versicherte Cunweather.
»Das ist natürlich dann was anderes«, sagte sie.
»Kommen Sie, Donald«, sagte Mrs. Cool.
Ich stand auf, sie schnappte ihre Handtasche zu, schob ihre Füße so weit wie möglich nach hinten unter den Stuhl, stemmte sich mit beiden Händen auf die Stuhllehne und stand auf.
Wir gingen zur Tür, während Cunweather und seine Frau miteinander flüsterten. Gleich darauf, ehe wir noch den Korridor erreicht hatten, rief Cunweather hinter uns her: »Einen Moment mal, Mrs. Cool. Ich möchte Sie noch was fragen.« Er watschelte auf uns zu und sagte: »Wissen Sie, ob Morgan Birks die ganze Zeit über in 618 war? Mit anderen Worten, war er bereits da, als sich diese Freundin von ihm in der Halle eintrug?«
»Weiß ich nicht. Wie war das, Donald?«
»Ausgeschlossen«, antwortete ich, »es sei denn, sie hätte mit dem Portier zusammengearbeitet und Morgan Birks wäre irgendwie ins Zimmer geschmuggelt worden. Der Mann am Empfang hat ihr 618 als leeres Zimmer gegeben. Sie hatte vorher angerufen und sich zwei Zimmer mit dazwischenliegendem Bad reservieren lassen. Man hatte 618 und 620 für sie vorgesehen. Später verzichtete sie jedoch auf 620, angeblich, weil ihr Bekannter nicht...«, ich brach ab, mich durchzuckte plötzlich ein Gedanke.
»Nicht was?« fragte Cunweather interessiert.
»... nicht eingetroffen war. Danach brachte ein Page sie auf 618; der andere sagte mir das, worauf ich mir 620 geben ließ.«
»Wer von Ihnen hatte das Bad?«
»Ich.«
»Dann hatte 618 also kein Bad?« fragte Cunweather.
»Möchte ich annehmen... Es sei denn, zwischen 618 und 616 wäre ebenfalls ein Bad gewesen.«
»Laß sie gehen, William«, rief Mrs. Cunweather aus dem Zimmer. »Wir wissen jetzt genug, um die Sache allein weiterzubringen.«
»Mrs. Cool«, sagte der Chef, »es war wirklich entzückend, daß Sie uns aufgesucht haben. Bitte, schauen Sie ruhig mal wieder ’rein. Ich vergesse Sie nicht so leicht. Und Sie, Lam, seien Sie uns wegen der Geschichte nicht mehr böse. Sie haben sich blendend gehalten, mein Junge, und mit Ihrer Nase sieht das gar nicht so schlimm aus. An Ihrem Gang kann ich sehen, daß Ihre Rippen noch ein bißchen weh tun, in ein paar Tagen ist das aber alles vorbei.«
Er watschelte zur Tür und hielt sie uns auf.
Ich ging an ihm vorbei hinaus in die Nacht. Er folgte mir bis auf die Veranda. »Kommen Sie, Lam«, sagte er, »geben wir uns die Hand!«
»Los, Donald, geben Sie ihm die Hand!« befahl Bertha.
Er streckte mir die Hand entgegen. Es war, als hätte ich in eine Schüssel mit kaltem Pudding gegriffen. Er sah mir in die Augen.
»Sie sind immer noch böse, Lam«, sagte er und ließ meine Hand fallen. »Ganz wie Sie wollen.«
Dann watschelte er zurück ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu.
»Er ist unser Kunde, Donald«, bemerkte Bertha Cool. »Der Kunde hat immer recht.«
Ich hielt den Mund.
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Der Taxichauffeur wartete. Er hielt uns die Wagentür, Bertha Cool gab ihm ihre Wohnadresse und quetschte sich in den Wagen, ich hinterher.
»Ich dachte, Sie wollten zu Sandra«, sagte ich, während der Fahrer die Wagentür zuschlug.
»Noch nicht gleich«, antwortete sie.
Das Taxi setzte sich in Bewegung. »Mir ist ein toller Gedanke gekommen«, sagte ich.
»Wie toll?«
»Fürchterlich!«
»’raus mit der Sprache, Donald!«
»Mehrere Dinge an diesem Fall sind mir nicht geheuer. Irgend etwas sagt mir, Cunweather ist in diese Glücksautomatengeschichte verwickelt. Er ist wahrscheinlich der Obermotz. Morgan Birks war der Mittelsmann. Morgan hatte Geld für die Auszahlung erhalten, und nachdem die Sache jetzt ’rausgekommen ist und vor Gericht kommt, stellt sich wohl auf einmal heraus, daß Morgan Birks dabei recht unbekümmert an sich selbst gedacht hat. Mit anderen Worten: Jedesmal, wenn er von der Bande hundert Dollar Schmiergelder verlangte, brauchte er in Wirklichkeit nur fünfzig, die er an die Polypen weitergab, während er den Rest in einem Safe verschwinden ließ.«
»Das ist weiter nichts Außergewöhnliches«, bemerkte sie und kramte in ihrer Handtasche nach einer Zigarette, »und nicht mal originell, alles schon einmal dagewesen - obgleich Sie an sich wahrscheinlich recht haben.«
»Moment mal«, sagte ich, »ich hab’ da noch was.«
»Dann los«, sagte sie und brachte eine Zigarette zum Vorschein.
»Heute nacht war Cunweather zuerst fest davon überzeugt, Morgan Birks habe das Hotel überhaupt nicht betreten. Er schien über alles, was ich im Hotel gemacht habe, orientiert zu sein. Ich hatte mich für meine Informationen an eine einzige Person im Hotel gehalten, das war der Portier. Dieser Mann muß also zu ihnen gehört haben und von ihnen dort im Hotel untergebracht worden sein.«
»Stimmt«, bemerkte sie.
»Sie müssen ihn also ’reingebracht haben, ehe ich ankam.«
»Richtig.«
»Und dazu brauchten sie Geld und eine gewisse Vorbereitungszeit, wahrscheinlich ein bis zwei Tage.«
»Schön.«
»Aber das Hotel Perkins begann doch erst dann eine Rolle zu spielen, als Sally Durke hinkam«, fuhr ich fort, »und ich bin ihr doch auf dem Fuß gefolgt; der Page schien zur Zeit aber schon mit allem wohlvertraut zu sein.«
»Das bedeutet also, daß sie einen guten Spionagedienst hatten«, sagte Bertha.
»Das bedeutet viel mehr. Wie konnte irgendein Mensch wissen, daß Sally Durke zum Hotel Perkins kommen wird? Sie hatte nichts unternommen, um mit Morgan in Verbindung zu treten, ehe ich sie aufgesucht und ihr mein Theater vorgespielt hatte.«
»Worauf wollen Sie denn nun hinaus, Donald?«
»Kommt jetzt. Cunweather wußte, daß Birks sich in dem Hotel mit seiner Freundin zu treffen pflegte. Wer das Mädchen war, wußte er nicht. Er war nur gewiß, daß Morgan Birks sich dort früher oder später mit ihr treffen würde. Cunweather ist kein Anfänger, Sie können darauf wetten, er hatte das Hotel systematisch unter Beobachtung, so daß Morgan Birks weder fein noch ’raus konnte. Und doch ist er ’rein- und wieder ’rausgekommen.«
»Was soll der Quatsch, Donald? Sie sagen, er konnte weder rein noch ’raus, und doch ist er sowohl ’rein- als auch ’rausgekommen. Ich glaube, Sie sind nicht ganz gescheit.«
»So hören Sie doch«, fuhr ich fort. »Sehen wir die Sache doch mal von einem andern Gesichtspunkt aus an. Denken Sie
dran, daß man uns 620 gegeben hat. Ich hatte ein Zimmer gegenüber haben wollen, ein Detektiv machte das so, er hätte ein Zimmer gewünscht, von dem aus er Sally Durkes Zimmertür hätte im Auge behalten können. Alle die gegenüberliegenden Zimmer aber waren besetzt. Natürlich konnte das Zufall sein, man hätte das auch angenommen, spräche nicht die Tatsache dagegen, daß Sally Durke Zimmer 620 für mich reserviert hatte.«
»Für Sie reserviert, Donald?« fragte sie.
»Jawohl.« - »Wie denken Sie sich das?«
»Sie hatte das Hotel angerufen und sich zwei Zimmer mit einem Bad reservieren lassen. Man gab ihr 618 und 620. Sie bezog 618. Wenn sich nicht auch ein Bad zwischen 618 und 616 befunden hat, hat sie ein Zimmer ohne Bad gehabt, damit hatte ich 620 mit einem Bad. Höchst vorsorglich von Sally, einerlei, wie man die Sache ansieht.«
»Warum glauben Sie, daß sie es Ihnen überlassen hat?«
»Sehr logisch: damit ich es benutzen sollte.«
»Aber Sie haben es ja gar nicht benutzt, Bleatie war doch drin.«
»Das ist der springende Punkt. Das Bad war von vornherein für Bleatie bestimmt. Bleatie ist gar nicht Sandras Bruder. Er ist ihr Mann. Bleatie ist Morgan Birks!«
Sie musterte mich mit einem kalten Blick. »Sie sind ein Rindvieh, Donald.«
»Aber alles weist doch darauf hin«, fuhr ich unbeirrt fort, »wir waren Idioten, daß wir das nicht früher bemerkt haben.«
»Sandra Birks wird ja wohl noch ihren eigenen Bruder erkennen, wenn sie ihn sieht.«
»Klar, wenn sie einen hat. Aber sie steckte ja selbst mit in der Sache. Nun erklärt sich auch, warum Bleatie sich immer so warm für Morgan eingesetzt hat. Es erklärt, warum er Sandra zwang, auf den Inhalt des Safes zu verzichten. Es erklärt einfach alles. Sandra Birks wollte die Scheidung. Morgan Birks war einverstanden, wahrscheinlich lag ihm sogar ebensoviel daran wie ihr. Aber sie mußte den gerichtlichen Weg durchexerzieren. Nun wurde er polizeilich gesucht. Irgendwer mußte ihm außerdem die Klage zustellen und vor Gericht beschwören können, daß er sie erhalten hatte. Das war der Augenblick, wo wir in Aktion getreten sind. Wir haben uns fein von ihnen vor ihren Wagen spannen lassen.«
»Aber Sandra hat Bleatie doch von der Bahn abgeholt, und auf dem Heimweg hatten sie dann den Unfall.«
»Prüfen Sie den Unfall mal nach, und Sie werden feststellen, daß gar keiner stattgefunden hat; alles war nur abgekartetes Spiel. Dann haben sie diesen Doktor geholt, der ihm den Nasenverband gemacht hat, einen dicken Verband, bis ’rauf an die Augen, diese haben sie genau wie seinen Mund mit Pflastern verziert... So konnte man sein Gesicht nicht mehr wiedererkennen unter all den Verbänden und mit der Nasenschiene. Das jedenfalls ist die einzig mögliche Erklärung für alle Zusammenhänge. Cunweather beobachtete das Hotel, und offensichtlich in sehr kompetenter Weise. Er ist jedenfalls fest davon überzeugt, daß Morgan Birks das Hotel nie betreten hat. Darin konnte er sich gar nicht irren. Sie haben ihn aber doch ’reingelegt. Dieser Doktor Holoman hat seine Hand mit im Spiel. Sie haben uns glatt an der Nase herumgeführt. Das Ganze war ein Schwindel. Ich hatte von Anfang an das feste Gefühl, daß diese Durke es uns zu leicht machte. Sie ging geradewegs zum Hotel Perkins, ohne sich auch nur einmal umzusehen. Alles hatten sie genauestens bedacht. Ich rief Sandra an und sagte ihr, wo ich war. Sandra und Bleatie bestanden darauf, ebenfalls ins Hotel zu kommen, ganz gegen meinen Wunsch. Von da an hat sich dann alles planmäßig abgewickelt. Bleatie inszenierte einen Wutausbruch mit promptem Blutsturz als Folge, worauf Doktor Holoman ihn ins Badezimmer nahm. Sobald er drin war und die Tür zu mir geschlossen hatte, öffnete Sally Durke die Tür auf ihrer Seite des Badezimmers. Bleatie zog sich schnell um, nahm die Verbände ab, ging in ihr Zimmer und legte sich aufs Bett. Das komplizierte Gebilde aus Verbandsstoff und Pflaster, das angeblich seine gebrochene Nase schützen sollte, war in Wirklichkeit nur eine Maske, die seine Züge verbarg, das Heftpflaster über Stirn und Backenknochen verzog die Lage seiner Augen. Bleatie hatte schwarzes Haar mit einem Scheitel in der Mitte, das er nach beiden Seiten schräg zurückgekämmt trug; oben auf dem Kopf hatte er eine kleine Glatze. Der Mann muß aber noch geboren werden, der in einem solchen Falle sein Haar in der Mitte scheitelt und an beiden Seiten herunterkämmt und die kahle Stelle oben auf dem Kopf nackt und offen läßt. Morgan hatte schwarzes Haar und auch eine kahle Stelle. Er trug sein Haar aber gerade zurückgekämmt.
Bertha Cool zog die Augenbrauen zusammen. »Das würde auch ihre Aufregung erklären, als Sie so lange fortblieben. Es hat ihnen große Mühe verursacht, die Badezimmerszene in Gang zu halten. Aber woher kam das Blut an den Handtüchern und sonst überall?«
»Das war kein Blut, das war irgendeine rote Farbe, die der Arzt besorgt hatte und die wie Blut aussah. Mein Gott, ich weiß ja auch nicht alle Einzelheiten, ich gebe Ihnen nur die groben Züge, um zu zeigen, wie alles gemacht sein konnte - unter Umständen. Alles paßte nämlich genau ineinander, wenn man’s so sieht. Das ist die einzig mögliche Lösung. Anders können sie es gar nicht angestellt haben. Der falsche Bleatie verschwand im Badezimmer, entfernte sich den Nasenverband und wurde wieder Morgan Birks. Dann ging er nach 618 hinüber und wartete dort, bis ich ihm die Papiere zugestellt hatte. Sowie wir das Zimmer 618 verlassen hatten, sprang er vom Bett, stürzte ins Badezimmer zurück, änderte seine Frisur, zog sich sein blutverschmiertes Zeug wieder an, ließ sich den Verband wieder festkleben und war wieder Bleatie. Der Rest war ein Kinderspiel. Er stellte sich im Badezimmer auf und markierte zugleich Morgan, der aus 618 rief, und auch Bleatie, der aus dem Badezimmer antwortete. Bleaties Stimme unterschied sich von Morgans, weil sie klang, als hätte er eine Wäscheklammer auf der Nase, und der Verband tat das übrige. Auf diese Art und Weise konnte er das Hotel direkt unter den Augen der Kerls betreten und auch wieder verlassen, ohne daß sie etwas bemerkten. Auf gleiche Weise hat er auch der Polizei entgehen können, indem er sich nämlich dort aufhielt, wo sie ihn am wenigsten vermutete - in seiner eigenen Wohnung, bei seiner eigenen Frau. Sie aber deckt ihn, um eine Scheidung zu erreichen. Deshalb ist er auch so bös auf Holoman.«
»Das letztere paßt aber gar nicht dazu«, widersprach Bertha, »der Arzt muß doch mit ihm unter einer Decke stecken. Er ist sein Verbündeter.«
»Natürlich steckte er mit Birks unter einer Decke, aber nur in diesem einen einzigen Punkt. Außerdem hat Birks Holoman gar nicht herbeigeholt, sondern Sandra. Holoman ist Sandras Freund. Morgan und Sandra haben sich auseinandergelebt. Morgan hat ihr von seiner Freundin erzählt, sie andererseits gab ihm ihr Verhältnis zu. So haben sie dann diesen Scheidungs-Schwindel ausgeheckt. Sie brauchten dafür einen Arzt, der die
Maskerade vornahm. So kam dann Sandras Freund in die Geschichte hinein.«
Das Taxi hielt vor Bertha Cools Wohnung. »Donald, mein Engel, was steht auf dem Zähler?«
»Vier Dollar fünfzehn.«
Sie reichte dem Fahrer eine Fünfdollarnote. »Geben Sie mir fünfundsiebzig Cent«, sagte sie, »der Rest ist für Sie.« Er gab ihr das Geld.
Sie wandte sich wieder zu mir. »Donald«, sagte sie, »Sie sind wirklich ein Engel, Sie sind ein Goldjunge. Zu dieser Arbeit gehört eine Menge Verstand, und genau den haben Sie!«
Sie legte mir ihren Arm um die Schulter und fuhr fort: »Donald, ich könnte Sie direkt abküssen. Sie haben alles ’rausbekommen. Und jetzt kommt Bertha Cool dran, ich werde einen gewaltigen Schritt an der Sache machen, und Sie, Donald, schulden mir fünfundneunzig Cent von dieser Fahrt. Ich werde das mit Ihrem Gehalt verrechnen.«
Sie blieb auf dem Gehsteig stehen, nahm ein Notizbuch aus ihrer Tasche und notierte unter »Taxispesen« drei Dollar und dreißig Cent. Dann blätterte sie um und schrieb: D. L. Vorschuß für Taxi fünfundneunzig Cent.
»Sie sind zu gütig, Mrs. Cool«, sagte ich, »nächstes Mal denke ich mir eine Sache aus, die mich einen runden Dollar kostet.«
Sie klappte ihr Notizbuch zu und ließ es in ihrer Tasche verschwinden. Dann lächelte sie zu dem Taxifahrer hin und sagte zu mir: »Werden Sie nur nicht vorlaut, Donald!«
Kaum war das Taxi aber außer Sicht, da packte sie mich am Arm und wirbelte mich herum. »Los, Donald, mein Guter, jetzt werden wir erst mal richtig kassieren gehen.«
»Was, wollen Sie zu Sandra?«
»Sandra? Unsinn«, erwiderte sie, »zu Doktor Holoman. Jetzt werden wir den erst mal ein bißchen tanzen lassen.«
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Es wurde Tag. Irgendwo in der Ferne über dem grauen, tristen Häusermeer hob sich ein Streifen dämmrigen Himmels ab, die Straße lag in fahlem grauem Licht. Schemenhaft und unwirklich wirkten die Häuser, nur gegen den Himmel hoben sie sich riesenhaft und massig ab. Wir mußten ein gutes Stück gehen, bis wir auf ein Taxi stießen. »Fahren Sie uns zum nächsten Telefon«, sagte ich zu dem Chauffeur, während Bertha Cool in den Wagen kletterte.
Er gedachte, uns bis zum Hauptbahnhof zu verschleppen, aber Bertha Cool hatte bereits ein Restaurant entdeckt, das schon offen war. »Donald, mein Engel, schieben Sie doch mal eben die Glaswand zurück«, sagte sie zu mir, »ich will dem Lümmel da vorn mal Bescheid stoßen.«
»He, wo wollen Sie eigentlich hin mit uns, zum Donnerwetter?« rief sie dem Fahrer zu. »Drehen Sie um, und fahren Sie uns da drüben zu dem Restaurant. Wenn wir sagen, das nächste Telefon, dann meinen wir das nächste Telefon.«
Der Fahrer murmelte etwas von Augen auf der Straße haben und drehte. »Sehen Sie im Branchen-Fernsprechbuch nach, Donald, suchen Sie unter den Ärzten einen Dr. Holoman.«
»Er wird noch gar nicht approbiert sein, er hat vermutlich noch keine eigene Praxis. Ich muß bei den Krankenhäusern anfragen. Ich brauche ein paar Münzen.«
Sie seufzte und nahm einige Geldstücke aus ihrer Tasche.
»Los, Donald, machen Sie schnell. Das hier geht nicht über Unkosten, es ist mein eigenes Risiko und kostet mein Geld.«
Ich nahm die Münzen, ging ins Lokal und rief die Krankenhäuser an. Beim zweiten schon sagte die Telefonistin, sie hätten einen Dr. Holoman, der bei ihnen als Assistenzarzt arbeite. Ich bedankte mich, legte auf und gab dem mürrischen Taxifahrer die Adresse des Krankenhauses an, dann stieg ich wieder ein.
Es war nicht weit, und der Fahrer war im Nu dort. »Wahrscheinlich hat er gerade keinen Dienst, Donald«, meinte Mrs. Cool, »lassen Sie sich seine Adresse geben, vielleicht wohnt er hier im Krankenhaus. Ich warte solange.«
Ich sprang die Marmorstufen zum Krankenhaus hinauf. Draußen wurde es schnell heller. Eine übernächtigt aussehende Schwester hinter einem Pult schaute mich aus ihren müden Augen an. Das Licht der aufgehenden Sonne vermischte sich mit dem Schein der Lampe und gab ihrem Gesicht eine graue Leichenfarbe.
»Ist hier ein Dr. Archie Holoman als Assistenzarzt tätig?« fragte ich.
»Ja.«
»Ich würde ihn gern einen Augenblick sprechen.«
»Er hat gerade Dienst, Augenblick mal, ich glaube, ich kann ihn ans Telefon rufen lassen. Wie ist Ihr Name?«
»Lam«, antwortete ich, »Donald Lam.«
»Kennt er Sie?«
»Ja.«
Die Schwester ging zur Zentrale hinüber und sprach mit der Telefonistin. Nach ein paar Minuten wies sie auf eine Telefonzelle und sagte: »Sie können in der Zelle sprechen, Mr. Lam, oder auch hier am Schreibtisch, ganz, wie Sie wollen.«
Ich zog die Telefonzelle vor, denn ich war mir klar, daß ich vorsichtig zu Werke gehen mußte. Er durfte auf keinen Fall denken, daß ich bluffen wollte. Am besten war es wohl, ihn gleich wissen zu lassen, daß ich das ganze Spiel durchschaute.
»Hier Donald Lam. Herr Doktor, ich hätte Sie gern mal wegen der Angelegenheit gestern nachmittag gesprochen, als Morgan Birks die Vorladung zugestellt wurde. Außerdem würde ich gern Ihre genaue Diagnose des gebrochenen Nasenbeins hören. Würden Sie vielleicht so gut sein und einen Augenblick herunterkommen? Mrs. Cool wartet unten im Wagen.«
»Mit wem spreche ich?« fragte er.
»Lam. Donald Lam. Sie wissen doch, von dem Detektivbüro.«
»Ich kann Sie leider gar nicht unterbringen, Mr. Lam.«
Ich behielt die Geduld. »Sie erinnern sich doch sicher, wie Sie Bleaties Nase bandagiert haben, oben in Sandras Wohnung!«
»Hier liegt sicher ein Irrtum vor«, antwortete er, »Sie verwechseln mich mit jemand. Ich praktiziere noch nicht.«
Das war’s. Er hatte Angst, es könnte im Krankenhaus bekanntwerden, daß er bereits privat behandelte.
»Entschuldigen Sie, Herr Doktor«, sagte ich, »da irre ich mich wohl. Trotzdem würde ich gern einen Augenblick mit Ihnen sprechen, könnten Sie nicht mal eben herunterkommen?« Als er zögerte, sagte ich noch: »Hier können wir vielleicht nicht gut sprechen, aber Mrs. Cool wartet draußen in einem Taxi, da sind wir ungestört.«
»Ich komme ’runter«, antwortete er, »jetzt bin ich doch neugierig, was da eigentlich los ist.«
Ich bedankte mich, legte den Hörer auf, ging in die Halle zurück und sah aus dem Fenster in den frischen, jungen Morgen Nach ein paar Minuten hörte ich den Lift herunterkommen und drehte mich um, damit ich Dr. Holoman begrüßen konnte. Er war es gar nicht. Ein anderer junger Mann trat aus dem Lift und ging zu dem Tisch, an dem die Schwester saß. Also wandte ich mich wieder zum Fenster. Sie sprachen leise miteinander. Der junge Mann kam zu mir.
Ich drehte mich um.
»Sie wollen mich sprechen?« sagte er.
»Sie? Nein, ich warte auf Dr. Holoman.«
»Ich bin Dr. Holoman.«
»Sie haben sicher recht, Herr Doktor, es ist ein Versehen. Ich wollte einen Doktor Archie Holoman sprechen.«
»Ich bin ja Dr. Archie Holoman.«
Ich sah ihn mir an. Er mochte Ende Zwanzig sein, höchstens Anfang Dreißig. Er machte einen seriösen, zuverlässigen Eindruck mit seinem blassen Gesicht, den hohen Backenknochen, seinen pechschwarzen Augen und seinem dunklen welligen Haar. »Würden Sie vielleicht eben mit mir vor die Tür kommen und Mrs. Cool bestätigen, daß Sie nicht der Dr. Holoman sind, den sie sucht?« fragte ich.
Er war offensichtlich mißtrauisch. Er sah zur Krankenschwester hinüber, dann nach draußen, wo das Taxi wartete. Schließlich maß er mich mit seinem Blick, kam wohl zu dem Schluß, daß er es notfalls mit mir aufnehmen könnte, und sagte kurz: »Schön.« Dann folgte er mir zum Taxi.
»Dies ist Dr. Holoman, Mrs. Cool«, sagte ich, »Dr. Archie Holoman.«
Sie sah ihn an und sagte: »Was? Der?«
»Angenehm, Sie kennenzulernen«, sagte Holoman nach kurzem Schweigen. »Kann ich etwas für Sie tun?«
»Nicht die Bohne«, erwiderte sie, »los, Donald, steigen Sie ein.«
»Vielen Dank, Herr Doktor«, sagte ich.
Er mußte uns wohl für zwei Verrückte halten, seinem Blick nach. Ich stieg ein, Mrs. Cool gab dem Fahrer Sandras Adresse, und das Taxi setzte sich in Bewegung. Dr. Holoman starrte uns völlig verdutzt nach.
»Die Sache spitzt sich zu«, bemerkte ich.
»Im Gegenteil«, antwortete sie, »die Geschichte wird immer undurchsichtiger. Wissen Sie bestimmt, daß der Mann wirklich Dr. Holoman war?«
»Behauptet er jedenfalls, und die im Krankenhaus haben’s auch gesagt.«
Sie kramte in ihrer Handtasche. »Keine Zigaretten mehr, Donald.«
Ich bot ihr eine von meinem dahinschwindenden Vorrat an und nahm mir selbst eine.
»Donald, mein Guter«, sagte sie, »die sind doch mit allen Hunden gehetzt, diese Sippschaft! Die brauchen eine möglichst echte Fassade. Da sie keinen richtigen Arzt für ihre schmutzigen Absichten auftreiben konnten, haben sie sich einfach den Namen und die Stellung irgendeines Assistenzarztes zunutze gemacht. Gesetzt den Fall, wir hätten ihren sogenannten Dr. Holoman kontrollieren wollen, dann hätten wir über seinen Status, seine Examina, seine augenblickliche Adresse jede gewünschte Auskunft erhalten. Daß wir auf die Idee kämen, ihn im Krankenhaus persönlich in Augenschein zu nehmen, haben sie nicht erwartet.«
»Damit entsteht natürlich die Frage, wer der Knabe war, der den Dr. Holoman gespielt hat«, bemerkte ich.
»Sandras Freund wahrscheinlich«, antwortete sie. »Wo so viel Rauch ist, da ist auch das Feuer nicht weit.«
Eine Weile fuhren wir schweigend weiter. »Eins möchte ich Ihnen nur noch einschärfen, Donald«, sagte sie schließlich, »machen Sie mir hier keine Dummheiten!«
»Was soll das heißen?«
»Sie sind schon halb und halb in diese Hunter verliebt.«
»Sagen wir ruhig, zu zwei Drittel, wenn Sie es schon in Bruchteilen ausdrücken wollen«, unterbrach ich sie.
»Meinetwegen zwei Drittel also. Das ist mir an sich völlig schnuppe. Sagen Sie von mir aus auch hundert Prozent. Das Mädchen sitzt in der Klemme, und Sie wollen ihr natürlich gern helfen. Bleiben Sie aber kühl dabei, und verlieren Sie nicht den Kopf. Was diese Schießerei betrifft, so hat sie Ihnen die Hucke voll gelogen.«
»Dessen bin ich mir gar nicht so sicher.«
»Natürlich nicht«, entgegnete Mrs. Cool trocken.
Wieder herrschte Schweigen.
»Haben Sie einen festen Plan?« erkundigte ich mich.
»Ja.«
»Nämlich?«
»Wir werden den Mord einfach Bleatie anhängen«, sagte sie.
»Wissen Sie. nichts Besseres?« widersprach ich. »Wir haben ja eben erst festgestellt, daß es gar keinen Bleatie gibt.«
»Das ist ja gerade der Witz«, erwiderte sie, »da muß sich die Polizei mal ein bißchen anstrengen. Wie die Sache jetzt liegt, waren zwei Personen im Spiel, dieser Bleatie und Morgan Birks, Wir sind die einzigen Außenstehenden, die wissen, daß Morgan Birks und Bleatie ein und dieselbe Person waren. Morgan Birks ist tot, also ist Bleatie ebenfalls tot. Von Bleaties Tod weiß aber niemand was. Beweisen könnte man ihn sowieso nicht, einfach, weil man niemals seine Leiche finden wird. Wir werden also alles Bleatie anhängen, falls Sandra uns genug zahlt. Gehen Sie jetzt aber zur Polizei und geben Sie dort alles preis, was Sie wissen, dann heißt es: >Sehr klug von Ihnen, Sie sind ein tüchtiger Junge, aber wir waren gerade dabei, selber auf den Trichter zu kommen, in einer halben Stunde höchstens hätten wir das auch ’rausgekriegt.< Nee, wir machen das ganz anders. Wir gehen hin und fragen, wo Bleatie steckt, und dann dauert’s gar nicht lange, bis so ein Polyp auf die Idee kommt, daß Bleatie der Mörder ist. Auf die Art kann man aus der Sache Kapital schlagen.«
»Aber wie kann der dümmste Polizist auf die Idee kommen, Bleatie wäre der Schuldige, wenn Alma Hunter eingesteht, daß sie den Revolver genommen und abgedrückt hat?«
»Da müssen wir dann zeigen, was wir können«, antwortete Bertha. »Wenn Sandra Alma Hunter von dem Verdacht reinigen will, was sie meiner Ansicht nach tun wird, und genug bezahlt, was sie hoffentlich auch tun wird, dann zerren wir Bleatie mit allen Schikanen herbei. Alma Hunter war hysterisch, sie war furchtbar aufgeregt und weiß überhaupt nicht richtig, was Tiun eigentlich los war. Sie hat einen Schuß gehört und geglaubt, er wäre aus ihrer Pistole gekommen. In Wirklichkeit war das gar nicht der Fall. Vielmehr hat Bleatie ihn abgefeuert, der in ihrem Zimmer versteckt war.«
»Und was wollte er dort?«
»Er wartet auf die Elektrische.«
»Und Alma hatte davon keine Ahnung?«
»Nein.«
»Und Alma hat überhaupt nicht geschossen?«
»Natürlich nicht.«
»Gesetzt den Fall, die Pistole auf dem Boden gehörte ihr?«
»Sie gehört ihr nicht. Sie hat geschrien, ihre Pistole fallen lassen und ist aus dem Zimmer gerast. Bleatie hat sie aufgehoben, die andere, mit der er Morgan erschossen hat, dagelassen und ist ’raus in die Nacht.«
»Wenn sie das nur schlucken«, bemerkte ich.
»Wir können das ganz glaubwürdig darstellen.«
»Mir gefällt Ihre Idee nicht recht. Meine gefällt mir viel besser. Und der Polizei wird Ihre auch nicht gefallen.«
»Die Polizisten haben genau solche Augen, Ohren, Nasen, Arme und Beine wie wir. Sie können sich die Tatsachen genauso zusammenreimen und ihre Schlüsse daraus ziehen wie wir. Es ist gar nicht unsere Sache, zu beweisen, daß das Mädchen unschuldig ist, sondern es ist Sache der Polizei, sie zu überführen. Wenn wir für die Vorgänge eine andere plausible Erklärung beibringen können, die keine Fragen offenläßt, dann genügt das völlig, um die Geschworenen zufriedenzustellen. Das Gesetz ist nun mal so.«
»Das stimmt zwar nicht ganz genau, wie Sie das Gesetz auslegen, aber lassen wir’s mal dabei.«
»Was wollen Sie denn nun eigentlich«, fragte sie, »wollen Sie Alma Hunter aus der Patsche helfen oder nicht?«
»Jawohl.«
»Also, dann halten Sie die Klappe, und lassen Sie Tante Bertha jetzt mal reden.«
Das Taxi hielt vor Sandras Wohnung. Vor dem Haus war ein Polizist stationiert. Nichts weiter ließ auf einen Mord schließen. Bertha Cool bezahlte das Taxi und ging auf den Eingang zu.
»Augenblick mal, wohnen Sie hier?« fragte der Polizist.
»Nein.«
»Wo wollen Sie hin?«
»Zu Mrs. Birks.«
»Wie heißen Sie?«
»Bertha Cool. Inhaberin des Detektivbüros Cool. Dies hier ist mein Mitarbeiter.«
»Was wollen Sie hier?«
»Mit Sandra Birks sprechen.«
»In welcher Angelegenheit?«
»Weiß ich noch nicht. Sie wollte mich sprechen. Was ist nur los? Ist sie etwa verhaftet?«
»Nein, verhaftet nicht.«
»Sie wohnt doch hier, wie?«
»Also los, gehen Sie ’rauf.«
»Danke, das war auch meine Absicht«, erklärte sie.
Ich versuchte, ihr zuvorkommend die Haustür zu öffnen, aber sie packte bereits die Klinke und riß die schwere Tür auf, als wäre sie aus Pappe. Sie stampfte weiter, ich brav hinter ihr her. Wir fuhren im Lift zum vierten Stock. Als ich leise klopfte, riß Sandra die Tür mit einem Ruck auf.
»Sie haben sich ja reichlich Zeit gelassen.«
»Wir wollten die Polizei umgehen«, erwiderte Bertha Cool.
»Unten steht doch ein Posten.«
»Weiß ich.«
»Hat er Sie anhalten wollen?«
»Ja.«
»Wie sind Sie denn ’reingekommen?«
»Einfach vorbeigegangen.«
»Haben Sie ihm gesagt, daß sie Detektive sind?«
»Ja.«
»Würde er auch jemanden passieren lassen, der kein Detektiv ist?«
»Keine Ahnung, Kleine. Er ist Polizist, und bei diesen Herren weiß man nie, was kommt.«
Sandra biß sich auf die Lippen und runzelte die Stirn. »Ich erwarte einen jungen Mann - einen Bekannten von uns... Ob sie den wohl festhalten werden?«
»Rufen Sie ihn lieber an, und warnen Sie ihn«, sagte ich.
»Vermutlich überwachen sie mein Telefon. Ich habe das Gefühl, sie halten mich hier als Köder fest für eine Falle.«
»Was für ’ne Falle?«
»Weiß ich nicht.«
»Wir wollen uns erst mal das Schlafzimmer ansehen«, meinte Bertha Cool, »danach können wir uns unterhalten.«
Sandra Birks öffnete die Schlafzimmertür. Die Stelle, wo der Tote gelegen hatte, war mit Kreidestrichen angezeigt, aus der Tür hatte man ein kleines viereckiges Loch herausgesägt.
»Was ist das hier für ein Loch?« wollte Bertha Cool wissen. »War das die Stelle, wo die Kugel saß?«
»Ja.«
»Ist die Polizei sicher, daß das Geschoß aus Almas Pistole gekommen ist?«
»Das werden sie feststellen.«
»Woher hatte sie die Pistole?«
»Das kann ich mir nicht erklären«, sagte Sandra, »ich weiß bestimmt, daß sie gestern noch keine hatte.«
Bertha Cool sah mich an. Ihr Blick war fest, nachdenklich und vorwurfsvoll.
»Wo ist Ihr Bruder?« fragte sie dann.
Sandra blickte weg. »Keine blasse Ahnung«, antwortete sie.
»Wo war er, als der Schuß fiel?«
»In seinem Zimmer, nehme ich an, da sollte er jedenfalls gewesen sein.«
»Und wo ist er jetzt?«
»Weiß ich nicht.«
»Ist sein Bett benutzt worden?«
»Nein, offenbar hatte er sich noch nicht hingelegt.«
»Dann ist er recht lange aufgeblieben, wie?« fragte Bertha.
»Weiß ich doch nicht«, erwiderte Sandra mit einem Anflug von Ärger. »Ich war selbst ausgegangen. Hätte ich freilich geahnt, daß mein Mann erschossen werden würde, hätte ich mir wohl was anderes vorgenommen für den Abend. Aber da man mich darüber vorher nicht informiert hat, habe ich mich nicht an das Bett meines Bruders gesetzt und aufgepaßt, wann er sich wohl schlafen legen würde oder was er sonst zu tun gedachte.«
»Noch etwas?« fragte Mrs. Cool.
»Wie meinen Sie das?«
»Gibt es sonst noch etwas, was Sie gern sagen möchten?«
»Wieso?«
»Aus dem Grunde«, entgegnete Bertha Cool ruhig, »weil es Sie Geld kostet, wenn Sie mit mir reden. Wenn Sie Geld dafür ausgeben wollen, daß Sie sich zwischen Ihren Bruder und die Folgen seiner Tat stellen, dann soll mir das recht sein; ich höre Zu.«
Sandra hatte in jener abrupten, heftigen Art gesprochen, wie sie Frauen ihres Schlages eigen ist, wenn sie eine Gegenoffensive inszenieren, um dadurch etwas zu vertuschen. Jetzt sah man in ihren Augen ein verdutztes Erstaunen. »Was soll das heißen, mich zwischen ihn und die Folgen seiner Tat zu stellen?«
»Sie wissen genau, was ich meine, mein Kind«, erwiderte Bertha Cool. »Ihr Bruder hat Ihren Mann ermordet.«
Dann, als Sandra Birks gerade antworten wollte, wandte sich Bertha an mich und fuhr fort: »Kommen Sie, Donald, wir wollen uns eben mal die anderen Zimmer ansehen. Die Polizei wird zwar alles durcheinandergebracht haben, aber wir können uns trotzdem noch mal dort umgucken.«
Noch während sie sprach, hatte sie sich bereits in Bewegung gesetzt. Ihre kolossale Gestalt schob sich langsam und majestätisch durch die Tür, ich folgte hinter ihr her.
Sandra Birks war mitten im Zimmer stehengeblieben, ihre Augen blickten nachdenklich ins Leere.
»Haben Sie mit Bleatie in dem anderen Schlafzimmer gesprochen, Donald?« fragte Bertha Cool.
»Ja.«
»Führen Sie mich mal hin.«
Ich umkreiste Bertha und ging voran. Sandra Birks blieb in dem Schlafzimmer mit dem Doppelbett. Als ich die Tür zu Bleaties Zimmer öffnete, sagte Bertha Cool: »An sich ist mir das. völlig schnuppe, was wir hier finden, Donald, ich will ihr lediglich Zeit lassen, sich über die Möglichkeiten klarzuwerden, die in der Situation stecken.«
»Glauben Sie, daß sie Alma Hunter schützen möchte?«
»Natürlich, wozu hat sie uns sonst hierher bestellt?«
»Vielleicht hat sie der Polizei schon viel zuviel erzählt. Die werden sich doch bestimmt nach ihrem Bruder erkundigt haben.«
»Vielleicht. Hoffen wir, daß sie nichts verlauten ließ, aus dem sie sich nicht wieder rauslügen kann«, sagte Bertha Cool. »Ich halte sie übrigens nicht gerade für sehr offenherzig; im Gegenteil, sie ist verdammt zugeknöpft und undurchsichtig… Aha, das ist also Bleaties Zimmer. Da wollen wir uns mal ein bißchen umsehen.«
Bertha Cool zog Schubladen auf, prägte sich den Inhalt einer jeden kurz ein und schloß sie dann wieder. Plötzlich wühlte sie in einer Schublade heftig herum und brachte einen dicken Gegenstand zum Vorschein. »Na, wer sagt’s denn! Was ist denn das hier wohl?«
»Sieht aus wie eine Schwimmweste«, antwortete ich.
»Mit Gurten dran«, sagte sie nachdenklich. »Donald, ich hab’s. Mit Bleaties Figur stimmte was nicht. Erinnern Sie sich an seinen Kartoffelbauch? Kartoffelbauch ist nicht ganz der richtige Ausdruck, es war mehr ein Spitzbauch. Aber Morgan Birks hatte keinen Bauch, Morgan Birks war gertenschlank, er hatte eine Kuhle, wo andere einen Bauch haben. Das Ding hier band sich Morgan Birks vor, wenn er sich in Bleatie verwandeln wollte.«
Ich sah es mir an. Das schien tatsächlich zu stimmen.
Bertha Cool rollte ihren Fund gelassen zusammen. »Donald, mein Guter, suchen Sie mir mal ein paar Zeitungen, wir nehmen dies Ding hier mit. Es braucht gar nicht in Erscheinung zu treten.«
, Ich konnte keine Zeitung finden und ging deshalb ins Wohnzimmer. Dort traf ich Sandra Birks, die gerade aus dem anderen Schlafzimmer kam. »Wo ist Mrs. Cool?« fragte sie. Ich deutete auf das Schlafzimmer, und Sandra Birks ging an mir vorbei. Auf einem Stapel illustrierter Zeitschriften lag eine Zeitung. Ich nahm sie, breitete sie auf dem Tisch aus und wartete einige Minuten, dann ging ich in das Schlafzimmer zurück. »Geben Sie her«, sagte ich.
Bertha Cool und Sandra standen sich gegenüber. »Erzählen Sie mir besser nichts, mein Kind, lassen Sie sich ordentlich Zeit zum Nachdenken. Sie sind jetzt nervös und aufgeregt. Halten Sie lieber ganz den Mund, bis Sie sich alles sorgfältig überlegt haben, und dann reden wir über die Geldfrage.«
»Ich bin mir schon über alles klar«, antwortete Sandra.
Mrs. Cool gab mir das Stoffpolster. »Packen Sie’s ein, Donald, verschnüren Sie es gut, und bringen Sie es mir wieder her.«
Ich ließ mir viel Zeit, und es wurde ein schönes Paket. In der Küche hatte ich guten Bindfaden gefunden, und ich machte einen Haufen Knoten. Ich war gerade damit fertig, als herrisch gegen die Tür geklopft wurde und eine Stimme »Aufmachen!« rief. Ich ließ das Paket auf dem Tisch liegen, stülpte meinen Hut darüber und rief Sandra Birks zu, es sei jemand an der Tür.
Sie kam aus dem Schlafzimmer und ging zur Wohnungstür. Noch ehe sie öffnen konnte, wurde erneut dagegengehämmert. Zwei Kriminalbeamte kamen hereingestürmt. »So, meine Dame, aus der Traum!« rief der eine.
»Was meinen Sie damit?« erwiderte Sandra.
»Die Pistole, mit der Morgan Birks erschossen wurde, ist dieselbe, mit der auch Jonny Meyer erschossen worden ist, und Jonny Meyer, wenn Sie das vielleicht nicht mehr wissen sollten, war der Kriminalbeamte in Kansas City, der die Gangstersachen bearbeitete. Er sollte vor Gericht als Kronzeuge fungieren. Er ist nie bis hin gekommen. Das letztemal wurde er in Gesellschaft einer hübschen Frauensperson gesehen. Am nächsten Morgen fand man ihn mit drei Kugeln im Leib. Die Polizei von Kansas City hat Fotografien der Geschosse überallhin gefunkt und die Polizeistellen gebeten, nach der Waffe Ausschau zu halten. Jetzt haben Sie das Wort, meine Dame.«
Sandra Birks stand da, aufgerichtet, bleich und verängstigt. Bertha Cool kam aus Bleaties Schlafzimmer. Der zweite Kriminalbeamte fragte: »Wer sind denn die hier?«
»Wir sind Detektive«, antwortete Bertha Cool.
Der Mann lachte.
»Privatdetektive«, sagte Bertha Cool. »Wir bearbeiten den Fall für Mrs. Birks.«
»Machen Sie, daß Sie hier rauskommen!« befahl der Beamte.
Bertha Cool ließ sich gemütlich auf einem Stuhl nieder. »Werfen Sie mich doch raus!« forderte sie den Beamten auf. Ich warf einen bedeutsamen Blick auf meinen Hut mit dem Paket darunter. »Ich gehe«, sagte ich. Bertha begriff, als ich beides an mich nahm.
»Ich bestehe auf meinem Recht«, sagte sie. »Wenn Sie Mrs. Birks verhaften wollen - bitte! Wenn Sie mit mir reden wollen - bitte! Ich bin hier und ich bleibe hier!«
»So sehen Sie aus!« brüllte der Kriminalbeamte und näherte sich ihr drohend.
Indessen hielt mir Sandra Birks schweigend die Tür auf, und während die beiden Kriminalbeamten auf Bertha Cool losgingen, schlüpfte ich auf den Flur hinaus. Den Lift erst hochkommen zu lassen, wagte ich nicht. Ich sauste zur Treppe und raste, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinunter. Erst auf dem letzten Absatz verlangsamte ich meine Schritte und schlenderte gemächlich durch die Halle, als trage ich ein Paket Wäsche fort. So erreichte ich ungeschoren die Straße. Das Polizeiauto stand vor dem Haus. Ein Angestellter holte verschiedene Wagen aus der Hausgarage und stellte sie am Trottoir bereit. Ich suchte mir den vornehmsten aus in der Annahme, daß sein Eigentümer wohl noch nicht so bald aufstehen würde, stieg ein und legte das Paket neben mich auf den Sitz.
Bertha Cool kam mit majestätischen Schritten aus dem Gebäude, blickte die Straße rauf und runter und setzte sich schließlich zur Straßenecke hin in Bewegung. Sie bemerkte mich nicht, als sie an dem Wagen vorbeiging, und ich ließ sie gehen. Nachdem sie etwa fünfzehn Meter gelaufen war, konnte ich sie im Rückspiegel sehen. Mein radikales Verschwinden wunderte sie sichtlich. Zweimal blieb sie stehen und blickte suchend umher. An der Ecke bog sie links ab. Ich konnte nicht beurteilen, ob sie eine lebhaftere Straße suchte, um schneller ein Taxi zu finden, oder ob sie immer noch nach mir Ausschau hielt. Mich umzudrehen, wagte ich nicht; zusammengekauert verharrte ich tief in meinem Polster und warf nur hin und wieder einen Blick in den Rückspiegel. Dafür beobachtete ich um so schärfer den Eingang des Hauses.
Nach einiger Zeit kamen die beiden Kriminalbeamten heraus, Sandra Birks hatten sie nicht bei sich. Sie blieben ein paar Minuten stehen und sprachen miteinander, dann stiegen sie in ihren Wagen und fuhren davon.
Ich nahm mein Paket, stieg aus dem Wagen und ging schnell auf das Gebäude zu. Der Hausmeister hatte inzwischen einen großen Mülleimer herausgezogen und am Straßenrand hingestellt. Ich hob den Deckel, ließ das Paket hineinfallen, schloß den Deckel wieder und ging unmittelbar zu Sandra Birks’ Wohnung. Sie öffnete erst nach zweimaligem Klopfen. Sie hatte zwar nicht geweint, aber ihr trüber Blick, ihre eingefallenen Wangen und eine herbe Linie um den Mund verrieten äußerste Abspannung.
»Sie!« empfing sie mich.
Ich schlüpfte durch die Tür, schloß sie hinter mir und schob den Riegel vor.
»Das Paket?« fragte sie. »Was ist aus dem Paket geworden? Konnten Sie es verschwinden lassen?«
Ich nickte.
»Sie wären besser nicht zurückgekommen.«
»Ich muß mit Ihnen reden«, erwiderte ich.
Sie legte mir die Hand auf die Schulter. »Oh, ich habe solche Angst«, flüsterte sie. »Ich weiß überhaupt nicht, was das bedeuten soll. Glauben Sie, daß Morgan, daß Alma...«
Ich legte meinen Arm um ihre Taille. »Ruhig, Sandra, beruhigen Sie sich.«
Mein Arm um ihre Taille schien das Signal zu sein, auf das sie gewartet hatte. Sie rückte eng an mich heran und blickte mir in die Augen. »Donald«, flüsterte sie, »du mußt mir helfen.«
Und dann küßte sie mich.
Möglich, daß sie noch anderes im Kopf hatte, es gab ja genug Dinge, die ihr Sorgen machten, aber diesem Kuß war von alledem nichts anzumerken, er war weder schwesterlich noch platonisch.
Kurz darauf hielt sie ihren Kopf zurück, so daß sie mich ansehen konnte. »Donald, ich verlasse mich auf dich!« sagte sie. Und noch ehe ich antworten konnte, fuhr sie fort: »Oh, Donald, du bist ein so lieber Kerl! Es tut mir so wohl, daß ich jetzt jemanden habe, auf den ich mich verlassen kann.«
»Wäre es nicht gut, wenn wir jetzt mal meinen Verstand auf unsere Probleme konzentrierten?« schlug ich vor.
»Lieber Donald, du wirst mir doch bestimmt helfen, nicht wahr?«
»Weswegen bin ich wohl zurückgekommen?«
Sie streichelte mir das Haar mit ihren Fingerspitzen.
»Mir ist schon viel wohler«, sagte sie. »Ich weiß, daß ich dir vertrauen kann, Donald, ich hab’ das schon gleich von Anfang an gefühlt. Ich täte alles für dich, du hast etwas an dir, das...«
»Ich muß Geld haben«, unterbrach ich sie.
»Du mußt was?«
»Geld haben!«
»Wie meinst du das, Geld?«
»Zaster«, sagte ich, »und zwar ’nen Haufen!«
»Aber Donald, ich habe Mrs. Cool doch schon eine Anzahlung gemacht.«
»Unglücklicherweise ist Mrs. Cool nicht sehr mitteilsam veranlagt, jedenfalls noch nicht, was die materiellen Güter betrifft...«
»Aber du arbeitest doch für sie, oder etwa nicht?«
»Ich denke, du willst, daß ich für dich arbeiten soll«, erwiderte ich, »oder habe ich das etwa falsch verstanden?«
»Aber Donald, sie arbeitet doch für mich, und du arbeitest für sie.«
»Na schön, denken Sie, was Sie wollen.«
 
Langsam rückte sie von mir ab.
»Donald, ich verstehe Sie einfach nicht«, sagte sie.
»Dann nicht, ich hatte gedacht, vielleicht würden Sie verstehen. Irrtum meinerseits. Ich gehe jetzt Bertha Cool suchen.«
»Wieviel Geld würden Sie denn brauchen?« fragte sie.
»’nen Haufen.«
»Wieviel?«
»Wenn ich Ihnen das sage, kippen Sie aus den Pantinen.«
»Aber wofür brauchen Sie es denn?«
»Für Unkosten.«
»Was haben Sie denn vor?«
»Ich nehme den Mord auf mich.«
»Erklären Sie mir das näher, Donald.«
»Bertha Cool hat ganz komische Ideen«, sagte ich, »sie glaubt, sie kann mit Hilfe der Person Bleaties die wahre Fährte verwischen, indem sie ihm alles anhängt, nur weil er nicht auffindbar ist. Das wäre vielleicht gegangen, hätte es sich um einen simplen Schlafzimmermord gehandelt. So, wie die Dinge aber liegen, ist das nicht durchführbar. Ein Polizist in Kansas City ist erschossen worden, und Sie wissen ja, wie die Polizei über so was denkt. Sie mag das nicht.«
»Was soll das aber nun heißen, Sie nehmen den Mord auf sich, Donald?« fragte sie.
»Ich will damit sagen, daß ich gleich ganze Sache machen werde«, erwiderte ich. »Damit helfe ich Ihnen beiden aus der Klemme. Ich werde der Polizei sagen, daß ich Morgan erschossen habe, aber ich muß dabei meine eigene Methode anwenden.«
»Aber Donald, Sie werden gehängt!«
»Kein Mensch wird mich hängen.«
»Aber das können Sie doch nicht, Donald, Sie wollen das auch nicht! Sie können doch nicht...«
»Wir können uns jetzt weiterstreiten und Zeit verlieren, oder wir können etwas unternehmen. Die Kriminalbeamten haben Sie nicht mitgenommen, weil sie eingesehen haben, daß sie Ihnen nicht genug nachweisen können und daß ein geschickter Anwalt Sie sofort wieder loskriegen würde. Also lassen sie Ihnen jetzt die Zügel locker und warten ab, bis Sie sich in der eigenen Schlinge fangen. Außerdem wollen sie sehen, wer sonst noch mit auf den Leim kriecht. Sowie sie wieder im Polizeipräsidium sind und berichtet haben, lassen sie diese Wohnung so scharf überwachen, daß auch nicht eine Fliege rauskann, ohne bemerkt, beobachtet und identifiziert zu werden. Wollen Sie darauf vielleicht warten?«
»Nein!«
»Ich nämlich auch nicht, ich will hier verschwinden, ehe sie soweit sind, und das heißt sofort.«
Ich ging zur Tür.
»Wieviel wollen Sie, Donald?«
»Dreitausend Dollar.«
»Drei was?« schrie sie.
»Dreitausend«, sagte ich, »drei Mille, und zwar sofort.«
»Sie reden, als hätten Sie nicht alle beisammen, Donald!«
»Sie handeln, als hätten Sie nicht alle beisammen«, erwiderte ich. »Dies ist Ihre einzige Chance. Ich biete sie Ihnen. Wollen Sie oder wollen Sie nicht?«
»Welche Garantie habe ich, daß ich Ihnen vertrauen kann?«
»Wer weiß?« entgegnete ich und wischte mir den Lippenstift vom Mund.
»Ich bin so oft von den Männern betrogen worden, denen ich vertraut habe.«
»Wieviel Geld hatte Morgan in diesen Safes hinterlassen?«
»Er hatte gar keine.«
»Sie lauten auf Ihren Namen, und es wird gar nicht lange dauern, bis die Polizei sie auch beschlagnahmt.«
Da lachte sie. »Sehe ich aus, als wäre ich von gestern?«
»Vermutlich haben Sie die Safes ausgeleert und sind sich dabei wahnsinnig schlau vorgekommen. Wenn erst der Staatsanwalt dahinterkommt, ist das schönste Motiv für den Mord fertig.«
Sie begriff, und auf ihren Zügen malte sich jähes Entsetzen.
»Und sollten Sie das Geld womöglich bei sich tragen, dann sind Sie ganz blödsinnig, denn jeder Ihrer Schritte wird von jetzt an genauestens kontrolliert. Es dauert nicht lange, da nimmt man Sie fest, und im Gefängnis zieht Ihnen eine Wärterin mit solchen Armen und Hüften alle Fähnchen aus und durchsucht Ihren hübschen Körper - während Kriminalbeamte Ihre Wohnung auf den Kopf stellen! Wie gefällt Ihnen das?«
»Donald, das ist doch unmöglich!«
»Da können Sie Gift drauf nehmen!«
»Ich hab’s in einem Geldgürtel bei mir.«
»Wieviel?«
»Sehr viel.«
»Sie dürfen nicht alles verschwinden lassen, Sandra. Lassen Sie lieber etwas, hundert oder zweihundert Dollar, im Gürtel, damit die Brüder nicht merken, daß Sie sie ’reingelegt haben. Mit dem Rest können Sie zweierlei tun. Entweder Sie vertrauen mir das Geld an, auf die Gefahr hin, daß ich Ihnen damit durch die Lappen gehe, oder aber Sie verteilen es auf eine Menge Briefe, die Sie postlagernd an sich selbst adressieren und in den Kasten stecken. Nur schnell müssen Sie handeln!«
Sie brauchte fünf Sekunden, um sich zu entscheiden. Während dieser fünf Sekunden starrte sie mich an, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Ich hielt ihrem Blick stand. Dann knöpfte sie den Rock auf, ließ ihn herabgleiten und fummelte an verschiedenen Haken herum. Einen Geldgürtel konnte man das Ding kaum nennen, eher ein Geldkorsett. Sie reichte es mir. Ich konnte es nicht umtun, deshalb schnallte ich meinen Gürtel los, schob es hinten unter mein Hemd und zog den Gürtel wieder fest.
»Der Himmel weiß, warum ich das tue«, sagte sie, »ich gebe mich ja völlig in Ihre Hand. Jetzt bin ich gänzlich wehrlos.«
Ich antwortete: »Hören Sie zu, behandeln Sie Alma anständig, dann werde ich Sie auch anständig behandeln. Almas wegen tue ich dies.«
»Meinetwegen nicht?« fragte sie und verzog dabei ein wenig die Lippen.
»Nein«, antwortete ich, »Almas wegen.«
»Oh, Donald, ich dachte, Sie täten es, weil Sie...«
»Dann haben Sie danebengedacht«, fiel ich ihr ins Wort. Ich ging auf den Korridor hinaus und zog die Tür langsam hinter mir zu.
Ich war kaum bis an die Treppe gelangt, als sie die Tür aufriß und mir nachschrie, ich solle zurückkommen. Ich raste die Stufen hinunter, sie kreischend hinter mir her. Um Sekunden erreichte ich die Halle eher als sie und stürzte auf die Straße. Vor dem Haus stand ein Wagen mit zwei Männern drin, aber nicht den beiden Kriminalbeamten, die vorher dagewesen waren. Die Art, wie sie aufblickten, als ich herauskam, zeigte deutlich, was sie waren. Ich tat, als sähe ich sie nicht, ging auf meinen Wagen zu, stieg ein und betätigte den Anlasser, wobei ich meinen Kopf bis unter die Fensterlinie beugte.
Sie kam aus dem Haus gestürzt und blickte sich nach allen Seiten um, erstaunt, mich nirgends entdecken zu können. Dann lief sie auf die Straßenecke zu. Die Beamten warfen sich einen Blick zu, der eine von ihnen stieg gelassen aus und fragte: »Suchen Sie etwas?«
Sie wandte sich zu ihm hin und - wußte Bescheid.
»Mir war, als habe jemand gerufen, daß es brennt«, antwortete sie, »ist irgendwo Feuer?«
»Sie träumen wohl, meine Dame«, antwortete dann der Beamte.
Ich richtete mich auf, und da sah sie mich. Da die Augen des Beamten auf sie gerichtet waren, hatte sie keinen Mut, etwas zu unternehmen. Ich muß es ihr lassen, sie wußte sofort die einzige Karte auszuspielen, die sie zücken konnte. Mit zitternden Lippen stieß sie hervor: »Ich... Ich bin schrecklich nervös heute morgen, mein Mann ist ermordet worden.«
Die Haltung des Beamten entspannte sich. »Das tut mir wirklich leid«, sagte er freundlich, »darf ich Sie zurück in Ihre Wohnung bringen?«
Ich fuhr los.
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Ich trug mich im Hotel Perkins als Rinton C. Watson aus Klamath Falls im Staate Oregon ein. Man gab mir ein Zimmer mit Bad, und ich sagte dem Pagen, er möchte mir den Portier mal aufs Zimmer schicken.
Der Portier hatte die ölig grinsende Servilität an sich, die allen Zuhältern, Gelegenheitsmachern und Kupplern auf der ganzen Welt eigen ist.
»Sie sind nicht der Mann, den ich sprechen will«, sagte ich.
»Ich kann alles für Sie tun, was die anderen können.«
»Darum handelt es sich nicht. Ich möchte einen ganz bestimmten Mann sprechen, einen alten Bekannten.«
»Wie heißt er?«
»Der Name mag sich inzwischen geändert haben.«
Er lachte. »Nennen Sie ihn mir, vielleicht weiß ich, um wen es sich handelt.«
»Das würden Sie sicher, wenn ich ihn nenne«, bemerkte ich und warf ihm einen prononciert mißtrauischen Blick zu.
Er lachte nicht mehr. »Wir sind hier zu dritt«, sagte er.
»Wohnen Sie auch hier im Hotel?«
»Ich ja. Ich habe ein Zimmer unten im Souterrain. Die beiden anderen wohnen privat.«
»Der Mann, den ich meine, ist etwa fünfundzwanzig Jahre alt und hat sehr dickes schwarzes Haar. Er hat eine breite, stumpfe Nase und schiefergraue Augen.«
»Wo haben Sie ihn kennengelernt?« fragte er.
Ich überlegte eine Weile, dann sagte ich: »In Kansas City.«
Meine Antwort zog. Der Mann gab durch eine Geste zu erkennen, daß er mitzumachen bereit war. »Das ist Jerry Wegley«, sagte er, »er tritt heute nachmittag um vier Uhr an und arbeitet bis Mitternacht.«
»Wegley also«, wiederholte ich nachdenklich.
»Ist das der Name, unter dem Sie ihn kennen?« fragte er.
Ich zögerte wieder merklich und sagte dann: »Jawohl.«
»Aha!«
»Wo kann ich ihn erreichen?«
»Hier, nach vier Uhr.«
»Ich meine jetzt.«
»Ich kann seine Adresse feststellen, vielleicht wollen Sie mit ihm telefonieren.«
»Ich muß ihn schon persönlich sprechen«, erwiderte ich, »ich hieß nämlich anders, als ich ihn kennenlernte.«
»Ich werde sehen, was ich machen kann.«
»Tun Sie das«, sagte ich und schloß die Tür hinter ihm ab. Dann zog ich das Geldkorsett unter meinem Gürtel hervor und nahm die Fünfzig- und Hundertdollarnoten heraus. Es waren alles in allem achttausendvierhundertundfünfzig Dollar. Ich wickelte die Scheine zu vier Rollen zusammen, steckte sie mir in die Hosentaschen und machte aus dem Geldkorsett ein festes Bündel.
Der Portier kam zurück. »Er wohnt in der Pension Brinmore«, sagte er. »Es kann sein, daß Jerry von Ihrem Besuch nicht begeistert ist; dann sagen Sie bitte nicht, woher Sie seine Adresse haben.«
Ich gab ihm einen Fünfzigdollarschein. »Können Sie mir fünfundvierzig Dollar davon wiederbringen?« fragte ich ihn.
Sein Gesicht verzog sich zu einem fröhlichen Grinsen.
»In fünf Minuten bin ich mit den fünfundvierzig Dollar wieder da.«
»Bringen Sie mir auch noch eine Zeitung mit«, rief ich ihm nach.
Nachdem er mir das Geld und die Zeitung gebracht hatte, wickelte ich das Geldkorsett in Zeitungspapier ein und verließ das Hotel. Ich ging zum Hauptbahnhof und setzte mich ein paar Minuten auf eine der Bänke. Dann stand ich auf und ging weiter, das Päckchen ließ ich auf der Bank liegen. Auf der Post kaufte ich einen frankierten Briefumschlag, markierte ihn >Durch Eilboten«, adressierte ihn an Jerry Wegley, Pension Brinmore, riß ein Blatt Zeitungspapier in Streifen und steckte einige davon in den Umschlag. Dann klebte ich ihn zu und fuhr mit einem Taxi zur Pension Brinmore.
Zu der Pension mußte man eine hohe Treppe hinaufgehen, dann landete man vor einer kleinen Theke mit einer Klingel, einem Gästeregister und einem fliegenverschmutzten Pappschild, auf dem >Bitte klingeln< stand. Ich klingelte. Als sich nichts regte, versuchte ich es noch mal. Kurz darauf kam eine dürre Frau mit vielen Goldzähnen herbei und fragte lächelnd, was ich wünsche.
»Ein Eilbrief für Jerry Wegley«, sagte ich, »wollen Sie ihm den bitte geben?«
»Nee, er wohnt in Zimmer 18, geradeaus den Gang ’runter«, erwiderte sie kurz. Die Tür zu ihrem Zimmer fiel krachend hinter ihr ins Schloß.
Ich ging zu Nr. 18 und klopfte dreimal leise gegen die Tür, bekam aber keine Antwort. Dann versuchte ich, mit einem Taschenmesser das Schloß zu öffnen, kam aber nach fünf Minuten zu dem Schluß, daß ich zum Einbrecher kein Talent besaß. Ich ging auf dem abgetretenen Läufer wieder zurück zu der Theke mit der Klingel und dem Registerbuch, hob die Klappe hoch und sah mich etwas um. Es lagen ein halbes Dutzend Wäschepakete dort, ein paar Magazine, und ein Pappkoffer stand da. Ich suchte weiter, bis ich schließlich das Richtige fand, nämlich einen Drahtring, an dem ein Schlüssel baumelte. Ich nahm den Schlüssel herunter und ging wieder den Korridor entlang. Mit dem Nachschlüssel ließ sich die Tür zu Zimmer 18 ohne Schwierigkeiten öffnen.
Der Vogel war ausgeflogen.
Unten im Schrank lag schmutzige Unterwäsche, eine einzelne Socke mit einem Loch an der großen Zehe, eine rostige Rasierklinge und ein Bleistiftstummel. In der Schreibtischschublade lag nichts weiter als eine alte Krawatte, eine leere Ginflasche und ein zerknülltes Zigarettenpäckchen. Das Bett war gemacht und unbenutzt.
Es war ein finsterer, muffiger, trostloser Raum. Der Spiegel über dem schäbigen Holzschreibtisch warf ein fahles, verzerrtes Bild meines Gesichtes zurück.
Ich ging noch mal zum Schrank und untersuchte die Unterwäsche auf Wäschereizeichen. Da stand ganz verblichen X-B 391, man konnte es kaum noch lesen. Diese Nummer, etwas deutlicher und von anderer Hand geschrieben, stand auch am Hosenbund.
Ich notierte mir die Nummer, verließ das Zimmer, schloß es ab und schob den Schlüssel leise unter der Theke durch an die Wand, so daß es den Eindruck erwecken mußte, als wäre er vom Nagel heruntergefallen.
Jerry Wegley hatte mich also doch ’reingelegt. Fünfundzwanzig Dollar hatte er eingesackt und mir dafür einen Revolver verpaßt, der von Blut nur so troff. Sein Dienst ging von vier Uhr nachmittags bis zwölf Uhr nachts. An sich würde er also zwischen zwei und drei Uhr zu Bett gehen. Diesmal aber war er nicht ins Bett gegangen. Hatte er davon Wind bekommen, was mit dem Revolver angestellt worden war, den er mir aufgehängt hatte?
Ich wußte es nicht und hatte im Augenblick auch keine Möglichkeit, das Problem zu lösen. Ich wartete auf der Straße, bis ein Taxi vorbeikam, und ließ mich zum Flugplatz bringen. Ein Pilot, dessen Spezialität es war, Flugzeuge an Brautpaare zu vermieten, war bereit, mich nach Yuma in Arizona zu bringen und schien höchst erstaunt, daß ich die Reise allein machen wollte. In Yuma angekommen, ging ich genau nach einem Operationsplan vor, den ich gedanklich schon so viele Male durchexerziert hatte, daß ich mir vorkam, als spielte ich eine Rolle in einem Theaterstück.
Ich ging zur First National Bank an den Schalter, über dem »Neue Konten< stand, und sagte: »Mein Name ist Peter B. Smith. Ich möchte eine Summe investieren.«
»Haben Sie was Besonderes dabei im Auge, Mr. Smith?«
»Ich möchte etwas, das guten und schnellen Gewinn verspricht.«
Der Bankbeamte lächelte. »Da sind Sie nicht der einzige, Mr. Smith.«
»Klar!« erwiderte ich. »Sie sollen mir auch gar nicht raten, sondern lediglich rasch handeln, wenn ich etwas finde.«
»Wollen Sie dann ein Konto eröffnen?«
»Jawohl.«
Ich zog zweitausend Dollar in Scheinen aus der Tasche.
»Wo sind Sie abgestiegen, Mr. Smith?« erkundigte er sich.
»Noch nirgends.«
»Kommen Sie aus dem Osten?«
»Nein, aus Kalifornien.«
»Eben eingetroffen?«
»Jawohl.«
»Hatten Sie ein Geschäft in Kalifornien?«
»Nur Gelegenheitsgeschäfte«, entgegnete ich, »aber ich bin der Meinung, daß Kalifornien seinen Höhepunkt überschritten hat. Arizona hat noch viel vor sich.«
Weitere Referenzen verlangte er nicht. Er stellte mir eine Quittung aus, ließ die Unterschriftenkarte ausfüllen, zählte die zweitausend Dollar nach und trug den Betrag in ein Bankbuch ein. Er schob einen Scheckblock in eine Kunstlederhülle, auf der der Name der Bank aufgeprägt war, und gab ihn mir. Ich steckte das Scheckbuch ein und verließ das Gebäude.
Darauf ging ich zur Kommerzbank, suchte auch dort den Schalter >Neue Konten<, gab meinen Namen mit Peter B. Smith an, schüttelte dem Angestellten die Hand, erzählte ihm dieselbe Geschichte und deponierte ebenfalls zweitausend Dollar. Außerdem mietete ich einen Safe und tat den größten Teil von Sandra Birks’ restlichem Geld hinein.
Es war schon später Nachmittag, als ich mir schließlich ein Zimmer besorgte. Die Miete zahlte ich für einen Monat voraus und erklärte der Wirtin, mein Gepäck würde nachkommen.
Ich wanderte durch die Stadt und sah mir die Autogeschäfte an. Ich wählte dasjenige, welches mir den größten Umsatz zu haben schien, ging hinein und ließ mir eine kleine Limousine zeigen, die sofort lieferbar war. Dem Verkäufer erklärte ich, ich sei mit dem Wagen völlig vertraut und wollte lediglich sofortige Lieferung, ich wolle mich ’reinsetzen und losfahren, am liebsten wäre mir sogar ein Vorführwagen. Er sagte, er habe einen Vorführwagen da, den er in einer halben Stunde startbereit liefern könne. Ich sagte ihm, ich würde wiederkommen. Er fragte darauf, ob ich in Raten zahlen wolle, und ich antwortete, ich würde sofort alles bezahlen.
Ich zog ein Scheckbuch heraus, fragte, was alles zusammen kosten würde, und schrieb einen Scheck über eintausendsechshundertzweiundsiebzig Dollar aus.
Dann sagte ich, dies sei heute mein erster Tag in Yuma, ich wolle hier gern in irgendein Geschäft einsteigen, ob er vielleicht zufällig etwas Günstiges wüßte.
»An welche Art Investition hatten Sie gedacht?«
»Irgend etwas, wo man nur wenig ’reinzustecken braucht und die Gewähr hat, daß schneller Umsatz und hoher Profit gegeben sind ohne ein Risiko.«
Es zeugte für seine Naivität, daß er überhaupt nachdachte, ehe er schließlich den Kopf schüttelte. »Nein, Mr. Smith, im Augenblick wüßte ich nichts Derartiges, sollte ich aber was hören, werde ich an Sie denken. Wo wohnen Sie hier?«
Ich tat, als mache es mir Mühe, mich an die Adresse zu erinnern, und sagte: »Manchmal habe ich ein ganz miserables Gedächtnis«, dabei suchte ich in meiner Brieftasche nach der Mietquittung. Ich hielt sie so, daß er den Namen der Pension lesen konnte.
»Ja, ja, die Pension kenne ich«, sagte er. »Schön, Mr. Smith, ich werde Sie also auf dem laufenden halten.«
»Seien Sie so gut!« antwortete ich. »In einer halben Stunde komme ich vorbei und möchte dann gern gleich losbrausen.«
Ich ging in ein Restaurant, bestellte ein dickes Steak und gleich noch eine Portion Obstkuchen mit Schlagsahne hinterher. Dann ging ich zu dem Autogeschäft zurück, um den Wagen abzuholen. Mein Scheck steckte zuoberst auf einem Spieß mit Papieren.
»Sie müssen hier noch ein paarmal unterzeichnen«, sagte der Verkäufer. Ich bemerkte, daß jemand mit Kopierstift in die obere linke Ecke meines Schecks >okay< hingeschrieben hatte und darunter die Initialen >GEC<. Ich unterschrieb einige Male mit Peter B. Smith, schüttelte allen die Hände, stieg in den Wagen und fuhr los, und zwar geradewegs zur First National Bank. Es war noch etwa eine Viertelstunde bis Geschäftsschluß. Ich ging zum Schalter und zog einen Sichtwechsel auf H. C. Helmingford über fünftausendsechshundertzweiundneunzig Dollar, außerdem schrieb ich einen Scheck über eintausendachthundert Dollar aus. Dann ging ich zum Kassenschalter und sagte: »Mein Name ist Peter Smith; ich habe heute bei Ihnen ein Konto eröffnet. Ich war auf der Suche nach Investitionsmöglichkeiten, ich habe etwas gefunden, wofür ich sofort flüssiges Geld benötige. Ich habe hier einen Sichtwechsel, ausgestellt auf den Namen H. C. Helmingford. Wollen Sie ihn bitte über die Security National Bank in Los Angeles vorlegen lassen, er wird unverzüglich eingelöst werden. Ich bitte um möglichste Beschleunigung. «
Er nahm den Wechsel und sagte: »Einen Augenblick, Mr. Smith...«
»Nicht nötig«, unterbrach ich ihn, »ich will gar keine Gutschrift dafür, Sie sollen den Betrag nur einziehen. Lassen Sie Ihren Korrespondenten in Los Angeles auf meine Kosten die Richtigkeit telegrafisch bestätigen.«
Er quittierte mir den Empfang des Wechsels. »Und Sie wollten noch etwas Bargeld?« fragte er.
»Jawohl«, unterbrach ich und gab ihm den Barscheck über die eintausendachthundert Dollar. Dabei warf ich einen Blick auf meine Uhr.
»Augenblick«, sagte er und ging zur Buchhaltung hinüber, um meinen Saldo und die Unterschrift zu prüfen. Er stutzte einen Moment, dann kam er zurück und fragte: »Wie möchten Sie den Betrag, Mr. Smith?«
»In Hunderten.«
Er gab mir das Geld, ich bedankte mich, fuhr zur Kommerzbank, ging an mein Safe und legte die achtzehnhundert Dollar zu dem anderen Geld. Dann stieg ich wieder in den Wagen, fuhr zur Stadt hinaus und über die Coloradobrücke nach Kalifornien. Dort hielt ich etwa eine halbe Stunde, blieb ruhig im Wagen sitzen, rauchte und verdaute mein Steak. Dann ließ ich den Motor wieder an und fuhr die paar Meter bis zur kalifornischen Quarantänestation weiter, die rechts am Wege lag.
Unter dem Vorwand landwirtschaftlicher Kontrollmaßnahmen läßt die kalifornische Behörde jeden Wagen anhalten, das Gepäck untersuchen und allerlei Fragen an den Autobesitzer stellen, um ihn soviel wie möglich zu belästigen.
Ich fuhr haarscharf an die Kontrollstation heran. Ein Beamter kam heraus. Ich schrie ihm etwas zu, wobei meine Worte sich so wild überschlugen, daß er weiter nichts hören konnte als nur ein unartikuliertes Gebrüll. Zugleich trat ich kräftig auf den Gashebel. Er winkte mir, ich solle an die Rampe fahren, statt dessen raste ich so schnell wie möglich weiter. Nach wenigen hundert Metern sah ich im Rückspiegel, wie ein Polizist die Stütze unter seinem Motorrad wegtrat.
Ich gab noch mehr Gas.
Das Motorrad verließ knatternd die Kontrollstation; mein Wagen kam immer mehr auf Touren. Ich hörte die Sirene hinter
mir und ließ sie so nahe herankommen, daß ihr Geheul die Straße vor mir frei machen half.
Der Polizist griff nicht eher nach seinem Revolver, als bis wir ein gutes Stück in der sandigen Hügellandschaft waren. Als ich sah, daß er schießen wollte, fuhr ich an die Seite und hielt an.
Der Beamte wollte offenbar kein Risiko eingehen. Mit vorgehaltener Pistole kam er auf mich zu. »Hände hoch!« rief er.
Ich hob sie hoch.
»Sie sind wohl total verrückt geworden, wie?«
»Warum?«
»Tun Sie bloß nicht so unschuldig!«
»Also schön«, erwiderte ich, »ich muß Ihnen ja wohl Rede und Antwort stehen. Das ist ein neuer Wagen. Ich habe ihn gerade in Yuma gekauft und wollte mal ausprobieren, was man aus ihm ’rausholen kann. Zu wieviel wird mich der Richter verdonnern, einen Dollar pro Meile wegen Überschreitung der Höchstgeschwindigkeit?«
»Warum haben Sie an der Kontrollstation nicht gehalten?«
»Hab’ ich doch, der Mann gab mir ein Zeichen, ich könne weiterfahren.«
»So sehn Sie aus! Er hat Ihnen gewinkt, Sie sollten ’reinfahren und halten.«
»Dann hab’ ich ihn mißverstanden«, antwortete ich.
»Sie haben den Wagen also in Yuma gekauft, wie? Bei wem?«
Ich nannte die Firma.
»Wann?«
Ich sagte es ihm.
»Wenden Sie!« befahl er. »Wir fahren zurück.«
»Zurück, wohin?«
»Zur Kontrollstation.«
»Kommt nicht in Frage. Ich habe dringend in El Centro zu tun.«
»Sie sind verhaftet.«
»Kann ich eben nichts dran ändern. Bringen Sie mich also sofort vor den nächsten Richter.«
»Wie haben Sie den Wagen bezahlt?«
»Mit einem Scheck.«
»Haben Sie vielleicht schon mal gehört, daß man für faule Schecks bestraft wird?« fragte er.
»Nein.«
»Soso. Also, mein Bester, wir fahren sofort über die Brücke nach Yuma zurück. Der Mann, der Ihnen den Wagen verkauft hat, möchte wegen des Schecks ein paar Fragen an Sie stellen. Sie haben gedacht, Sie wären ganz schlau, aber Sie haben sich um eine Viertelstunde verrechnet, man hat den Scheck nämlich noch gerade vor Büroschluß zur Bank gebracht.«
»Na, und?«
Er grinste. »Das werden Sie genau erfahren, wenn Sie wieder hinkommen.«
»Wohin?«
»Nach Yuma.«
»Wieso?«
»Fauler Scheck, Erschwindelung von Ware unter Vorspiegelung falscher Tatsachen und vermutlich noch ein paar Delikte mehr.«
»Ich gehe nicht nach Yuma zurück.«
»Was Sie nicht sagen!«
Ich beugte mich vor und drehte den Zündschlüssel um. »Ich kenne das Gesetz genau«, sagte ich, »ich befinde mich in Kalifornien, und niemand kann mich über die Grenze nach Arizona bringen ohne Auslieferungsurteil.«
»Damit wollen Sie uns also kommen, wie?«
»Wenn Sie gestatten!«
Er nickte. »Aha! Sie wollen also nach El Centro. Los, wir fahren nach El Centro. Halten Sie sich an die Höchstgeschwindigkeit. Ich bleibe hinter Ihnen. Sechzig Kilometer dürfen Sie, ich erlaube Ihnen siebzig. Bei einundsiebzig schieße ich auf Ihre Reifen. Haben Sie mich verstanden?«
»Sie können mich gar nicht verhaften ohne Haftbefehl.«
»Das denken Sie. Steigen Sie aus, ich will Sie durchsuchen.«
Ich blieb regungslos hinter dem Steuer sitzen. Er trat mit einem Fuß auf das Trittbrett, steckte die linke Hand vor und packte mich beim Kragen.
»Los, aussteigen«, wiederholte er und richtete dabei seinen Revolver drohend auf mich.
Ich stieg aus.
Er befühlte meine Taschen nach Waffen und durchsuchte dann den Wagen.
»Und denken Sie daran«, ermahnte er mich, »beide Hände am Steuerrad, keine Fummeleien. Wenn Sie darauf bestehen, regulär ausgeliefert zu werden, dann sollen Sie auch zu Ihrer Zufriedenheit bedient werden!«
»Ihr Benehmen mißfällt mir«, antwortete ich, »und ich verbitte mir diesen Übergriff auf meine Rechte. Ich...«
»Fahren Sie los«, unterbrach er mich.
Ich fuhr los, wir kamen nach El Centro, wo er mich zum Büro des Sheriffs brachte. Ein anderer Polizist bewachte mich, während er und der Sheriff sich miteinander unterhielten. Dann hörte ich, wie sie telefonierten, danach führten sie mich zum Gefängnis.
»Hören Sie, Smith«, sagte der Sheriff zu mir, »Sie machen doch einen ganz ordentlichen Eindruck. Was wollen Sie mit diesen dummen Faxen erreichen? Fahren Sie doch zurück, und stellen Sie sich. Vielleicht können Sie sogar Ihre Unschuld beweisen.«
»Dazu möchte ich mich nicht äußern«, sagte ich.
»Schön«, warnte er mich, »Sie sind also einer von den ganz Klugen.«
»Ich bin einer von den ganz Klugen.«
Sie sperrten mich zusammen mit vier Gefangenen in eine Zelle. Ich verhielt mich schweigend. Als das Abendessen gebracht wurde, rührte ich es nicht an. Kurz nach dem Essen kam der Sheriff noch einmal und fragte mich, ob ich auf die Auslieferungsformalitäten verzichten wolle. Ich lachte ihm ins Gesicht, worauf er sich entfernte.
Zwei Tage blieb ich in dem Gefängnis. Ich aß etwas. Der Fraß war gar nicht so schlecht, nur die Hitze war unerträglich. Zeitungen gab es nicht, ich hatte keine Ahnung, was in der Welt los war. Dann holte man mich aus der Zelle und steckte mich in Einzelhaft. Ich hatte niemanden, mit dem ich mich unterhalten konnte.
Am dritten Tag kam ein großer Kerl mit einem schwarzen Sombrero in Begleitung des Sheriffs.
»Sind Sie Peter B. Smith?« fragte er.
»Ja.«
»Ich komme von Yuma«, sagte er, »Sie fahren mit mir zurück.«
»Nicht ohne Auslieferungsbefehl.«
»Den habe ich.«
»Meinetwegen. Ich erkenne ihn nicht an. Ich bleibe genau hier.«
Er grinste.
Ich packte die Pritsche mit beiden Fäusten. »Ich bleibe hier!« schrie ich.
Der Große stieß einen Seufzer aus. »Hören Sie, es ist viel zu heiß für sportliche Übungen. Jetzt seien Sie um Gottes willen vernünftig, und kommen Sie mit ’raus zum Wagen.«
»Ich bleibe hier!« brüllte ich ihn an.
Er wurde handgreiflich, er legte mir Handschellen an.
Ich sagte kein Wort mehr, sie mußten mich aus dem Gefängnis in den Wagen schleppen. Der Große legte mir eine Fußkette an. »Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben«, sagte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Warum können Sie keine Vernunft annehmen? Ist es Ihnen noch nicht heiß genug?«
»Sie werden dies bis an Ihr Lebensende bereuen«, antwortete ich, »ich habe nichts verbrochen, und Sie können mir auch kein Verbrechen anhängen. Ich werde...«
»Quatschen Sie nicht«, unterbrach er mich, »halten Sie den Mund. Ich habe eine heiße Fahrt durch die Wüste vor mir, und ich habe kein Verlangen, Ihre Stimme zu hören.«
»In Ordnung«, erwiderte ich und ließ mich in die Polster zurücksinken.
Wir fuhren durch die grelle Wüstenhitze. Der Horizont flimmerte und tanzte unter den Strahlen der brennenden Sonne. Die Reifen schienen an der Straße festzukleben und gaben wie zum Protest ein heulendes Geräusch von sich.
»Zur heißesten Zeit des Tages mußten Sie natürlich kommen«, bemerkte ich.
»Halten Sie die Schnauze!«
Ich schwieg.
Wir kamen nach Yuma und fuhren zum Gerichtsgebäude. Der Staatsanwalt empfing mich mit den Worten: »Sie machen unseren Leuten hier eine Menge Scherereien, Smith, was versprechen Sie sich eigentlich davon?«
»Hätten die ja gar nicht nötig gehabt«, antwortete ich, »wenn Sie dies schon Scherereien nennen, dann warten Sie mal ab, was denen noch alles bevorsteht.«
»Nämlich? Was haben Sie denn noch vor?«
»Ich werde sie wegen Freiheitsberaubung und Verleumdung belangen.«
Er gähnte. »Kommen Sie doch nicht mit dem Kram, da kann ich nur lachen. Im übrigen, wäre es ein neuer Wagen gewesen, läge die Sache anders. Es handelt sich aber um einen Vorführwagen, den haben Sie nur ein paar Meilen gefahren, und das hat ihm weiter nichts geschadet. Viel schlimmer ist das mit den Unkosten, die Ihre Auslieferung verursacht hat.«
»Du lieber Himmel, warum haben die denn meinen Scheck nicht einfach kassiert?«
Er lachte. »Aus dem einfachen Grunde, weil Sie vorher zur Bank gegangen sind und Ihr ganzes Geld abgehoben haben.«
»Quatsch, das war die andere Bank«, antwortete ich.
»Was meinen Sie damit: die andere Bank?«
»Sie wissen schon, was ich meine.«
»Und ob ich das weiß. Wir kennen den Trick ja längst. Sie haben der Bank einen Haufen Zeug erzählt und zweitausend Dollar deponiert. Dann haben Sie in dem Autogeschäft mit einem Scheck bezahlt, wobei Sie genau wußten, daß sich der Autohändler bei der Bank erkundigen würde, ob er gedeckt sei, daß man ihn aber nicht eher einlösen würde, bis Sie die Papiere unterschrieben und den Wagen abgenommen hätten. Sie hatten sich entschlossen, den Wagen kurz vor Ladenschluß zu holen, dann wollten Sie schnell zur Bank flitzen und dort Ihr Guthaben bis auf zweihundert Dollar abheben. Sie glaubten, auf diese Weise achtzehn Stunden Vorsprung zu haben, bevor man entdeckte, daß Ihr Scheck wertlos war. Leider waren Sie nur ein klein wenig zu früh bei der Bank. Als nämlich die Autofirma den Scheck einreichte, waren Sie gerade fünf Minuten vorher dagewesen und hatten Ihr Geld abgehoben. Die Firma bringt jeden Abend kurz vor Schluß noch alles zur Bank. So ist der ganze Schwindel ’rausgekommen.«
Ich starrte ihn mit aufgerissenen Augen und herabfallendem Kinn an. »Um Gottes willen!« rief ich. »Meinen Sie etwa, die haben meinen Scheck bei der First National einzulösen versucht?«
»Warum denn nicht? Von der war er ja.«
»Nicht die Spur, der Scheck war von der Kommerzbank.«
Er zeigte mir den Scheck, auf dem mit roter Tinte die ominösen Worte >ohne genügende Deckung< vermerkt waren.
»Ich habe doch bei der Kommerzbank abgehoben.«
»Was hat denn die Kommerzbank überhaupt damit zu tun?«
»Ich hab’ da ein Konto.«
»Ach nee!«
»Doch, wirklich!«
»Können Sie das beweisen?«
»Ich hatte vor, die Nacht durchzufahren und wollte meine Scheckbücher nicht bei mir haben. Ich habe sie deshalb in einen Umschlag gesteckt und an mich selbst hauptpostlagernd abgeschickt. Wenn Sie mir das nicht glauben, können Sie ja zur Post gehen und sie sich geben lassen.«
Der Polizist und der Staatsanwalt sahen sich an.
»Also war das alles gar kein Hokuspokus?« fragte er.
»Natürlich nicht. Ich gebe zu, ich habe den Sichtwechsel auf H. C. Helmingford gezogen und einen solchen Mann gibt es in Wirklichkeit gar nicht. Ich wollte schleunigst nach Los Angeles und den Wechsel selber als H. C. Helmingford akzeptieren. Betrogen habe ich aber damit keinen Menschen, denn ich habe den Wechsel ja lediglich zum Inkasso gegeben.«
»Wozu denn den Unsinn?«
»Ich wollte mir bei der Bank einen Kredit aufbauen«, antwortete ich, »man sollte mich dort für bedeutsam halten, und so was ist nicht verboten.«
»Immerhin haben Sie der Autofirma diesen Scheck gegeben und Ihr Guthaben dann bis nur zweihundert Dollar abgehoben.«
»Nichts dergleichen, das war die andere Bank. Jedenfalls war ich bestimmt der Meinung.«
Der Staatsanwalt rief die Kommerzbank an. »Hat ein Peter B. Smith bei Ihnen ein Konto?« fragte er.
Er behielt den Hörer in der Hand und wartete. Dann hörte man ein Schnarren. Er überlegte einen Augenblick und sagte: »Ich rufe Sie gleich wieder an.«
»Schreiben Sie mal Ihren Namen«, sagte er zu mir.
Ich schrieb Peter B. Smith.
»Schreiben Sie eine Anweisung an die Post, daß mir alle postlagernden Sendungen für Sie ausgehändigt werden.«
Ich stellte die Anweisung aus.
»Warten Sie hier«, sagte der Staatsanwalt.
Es dauerte eine Stunde, bis sie wieder ins Büro kamen, der Mann, der mir den Wagen verkauft hatte, war dabei. »Hallo, Smith«, begrüßte er mich.
»Hallo!«
»Sie haben uns ganz üble Scherereien gemacht.«
»Sie selbst sind da dran schuld«, erwiderte ich, »Sie hätten sich doch weiß Gott denken können, daß da ein Versehen vorliegen mußte. Warum sind Sie nicht mit mir in Verbindung getreten? Sie glauben doch wohl selber nicht, daß ich die zweihundert Dollar auf dem Konto gelassen hätte, wenn ich ein Schwindler wäre. Ich hätte alles abgehoben.«
»Wieso sollten wir uns überhaupt was denken, so, wie die Dinge für uns lagen?«
»Das ist nicht meine Sache.«
»Hören Sie zu«, sagte er, »Sie wollen den Wagen, und Sie sind bestimmt gut mit ihm bedient. Wir wollen unser Geld dafür.«
»Sie kriegen eine Anzeige wegen Freiheitsberaubung und wegen Verleumdung an den Hals, mein Herr!«
»Quatsch«, sagte der Staatsanwalt, »damit kommen Sie nie durch, das wissen Sie selber ganz genau. Möglich, daß Ihnen ein Irrtum unterlaufen ist, aber für den Irrtum sind Sie verantwortlich, nicht die anderen.«
»Nur los«, erwiderte ich, »halten Sie Ihren Steuerzahlern nur fest die Stange. Ich lasse mir einen Anwalt von woandersher kommen, einen aus Los Angeles.«
Er lachte.
»Also meinetwegen, dann aus Phoenix.«
Sie warfen sich Blicke zu.
»Hören Sie«, sagte der Automann, »das Ganze war ein großes Mißverständnis. Die Schuld daran tragen Sie, denn Sie haben Ihr Geld bei der falschen Bank abgehoben, oder Sie haben uns einen Scheck auf die falsche Bank gegeben, ist ja egal, wie Sie’s nennen wollen.«
»Ich hab’ mich vertan«, gab ich zu.
»Sie sind um eine unglückliche Erfahrung reicher und wir ebenfalls. Denn das Gericht hat die Auslieferungspapiere nicht eher ausgestellt, als bis wir für sämtliche Unkosten garantiert haben. Das kostet uns schließlich gutes Geld. Ich mache Ihnen folgenden Vorschlag, Smith: Sie stellen uns einen Scheck über sechzehnhundertzweiundsiebzig Dollar auf die Kommerzbank aus, und wir vertragen uns wieder. Was meinen Sie dazu?«
Ich sagte: »Den Scheck auf die Kommerzbank sollen Sie gern haben, schon aus dem Grunde, weil ich meine Rechnungen zu bezahlen pflege. Ich bedaure, daß mir dieses Versehen passiert ist. Auf der anderen Seite aber hatten Sie kein Recht, voreilige Schlüsse zu ziehen und zur Polizei zu rennen. Das wird Sie viel Geld kosten.«
Der Staatsanwalt warf ein: »Mit einem Prozeß erreichen Sie nichts, Smith, tatsächlich sind Sie formell schuldig. Wenn die Autofirma will, könnte sie Sie unter Anklage stellen.«
»Soll sie doch«, antwortete ich, »jeder Tag, den ich im Gefängnis sitze, kostet sie nur noch mehr Geld.«
Jetzt mischte sich der Sheriff ins Gespräch. »Alle haben wir Fehler gemacht, meine Herren. Jetzt soll jeder mithelfen und überlegen, wie wir die leidige Geschichte aus der Welt schaffen.«
»Ich wollte das Auto«, sagte ich, »und ich will es auch jetzt noch, denn ich bin mit dem Wagen sehr zufrieden. Ich werde ihm sechzehnhundertzweiundsiebzig Dollar dafür zahlen. Ich habe mich geirrt und lediglich meine Bankkonten verwechselt. Mehr habe ich nicht verbrochen.«
»Und alles andere wollen Sie dann auf sich beruhen lassen?« fragte der Sheriff.
»Das habe ich nicht gesagt.«
Der Staatsanwalt sagte zu dem Autohändler: »Lassen Sie sich auf nichts ein, bis Sie einen schriftlichen Klageverzicht von ihm haben.«
»Also gut«, lenkte ich ein, »setzen Sie eine Verzichterklärung auf, und dann trinken wir darauf einen Schnaps.«
Als der Staatsanwalt mir die von ihm aufgesetzte Verzichterklärung überreichte, las ich sie sorgfältig durch. Sämtliche Anklagen gegen mich wurden fallengelassen. Ich verzichtete meinerseits auf alle Ansprüche gegen die Automobilfirma, auch soweit sie aus meiner Verhaftung konstruiert werden konnten. »Ich möchte aber, daß Sie und der Sheriff gegenzeichnen«, sagte ich zu dem Staatsanwalt.
»Warum?«
»Weil ich mich in den Gesetzen dieses Staates nicht auskenne. Ich möchte nicht auf alle meine Rechte verzichten, und späterhin passiert mir dann was ganz anderes. Hier heißt es lediglich, daß die Automobilfirma ihre Klage zurückzieht. Woher soll ich aber wissen, ob nicht das Gericht eine andere Klage gegen mich erhebt?«
»Blödsinn«, sagte der Staatsanwalt.
»Wenn’s Blödsinn ist, was ich sage, dann können Sie ja ruhig unterschreiben. Wenn Sie aber nicht unterschreiben, unterschreibe ich auch nicht.«
Nachdem wir alle unterschrieben hatten, faltete ich das Schriftstück zusammen und steckte es in die Tasche. Der Staatsanwalt legte mir einen Blankoscheck der Kommerzbank hin, und ich schrieb ihn in der Höhe des Kaufpreises für den Wagen aus. Wir schüttelten uns alle die Hände, und der Automann ging zu seinem Büro zurück.
»Gott, was für eine Hitze kommt da von der Wüste her«, bemerkte der Sheriff.
Ich stand auf, ging im Zimmer auf und ab und machte ein sorgenvolles Gesicht.
»Was ist denn los, Smith?« fragte der Sheriff.
»Mich bedrückt noch etwas«, erwiderte ich.
Es wurde mäuschenstill im Raum. Die beiden Polizisten und der Staatsanwalt beäugten mich forschend.
»Worum handelt sich’s?« fragte der Sheriff. »Vielleicht können wir Ihnen helfen.«
»Ich habe einen Mann umgebracht.«
Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.
Der Staatsanwalt brach das Schweigen. »Was... Was haben Sie getan, Smith?« fragte er.
»Jemanden umgebracht«, antwortete ich, »und ich heiße auch gar nicht Smith. Ich heiße Lam, Donald Lam.«
»Wissen Sie, mein Lieber, Sie machen mir zu viel Geschichten«, sagte der Sheriff.
»Das sind keine Geschichten«, erwiderte ich, »ich bin hierhergekommen, um unter einem anderen Namen wieder neu anzufangen. Aber ich merke jetzt, daß das nicht so ohne weiteres geht, wenn man ein Menschenleben auf dem Gewissen hat.«
»Wen haben Sie getötet«, fragte der Sheriff.
»Einen Mann namens Morgan Birks. Vielleicht haben Sie davon in den Zeitungen gelesen. Ich hab’ den Kerl umgebracht.«
Ihre Blicke flogen wie Tennisbälle hin und her. Der Sheriff sagte freundlich: »Vielleicht machen Sie Ihrem Herzen gern mal Luft, Lam, und erzählen uns den ganzen Hergang der Tat.«
»Ich war bei einer Agentur Bertha Cool als Detektiv tätig. Dieser Morgan Birks hatte eine Frau mit Vornamen Sandra und diese wieder eine Freundin namens Alma Hunter, die bei ihr wohnte und die ich inzwischen recht gern mag. Ich sollte nun Morgan Birks eine Scheidungsklage zustellen. Bei dieser Gelegenheit kam ich dahinter, daß jemand versucht hatte, Alma Hunter zu erwürgen. Ich fragte sie deswegen genauestens aus, und sie sagte mir, es sei jemand in ihr Schlafzimmer eingedrungen, und dann sei sie aufgewacht, als man ihr gerade die Kehle zudrücken wollte, sie hätte sich aber frei machen können. Alma hatte natürlich einen wahnsinnigen Schrecken bekommen. Sie ist ein nettes Mädchen, und ich habe mich ziemlich bald in sie verliebt. In einem Auto haben wir uns dann feste geküßt, und von da an wußte ich, daß sie genau die Richtige für mich war. Für sie wäre ich durchs Feuer gegangen. Nachdem sie mir diese Geschichte von dem nächtlichen Eindringling erzählt hatte, wollte ich sie nicht mehr gern allein in der Wohnung lassen. Ich schlug ihr vor, daß ich heimlich zu ihr kommen und die Nacht über in ihrem Kleiderschrank Wache halten würde. Sie sagte, das ginge nicht, weil Sandra Birks doch im gleichen Zimmer schliefe. Ich erklärte aber, ich würde trotzdem kommen und so lange bleiben, bis Sandra nach Hause käme. Ich bin also hin, und wir haben eine Zeitlang geschwatzt. Als Sandra noch immer nicht kam, sagte ich ihr, sie solle ruhig ins Bett gehen und das Licht ausmachen, ich würde bleiben. Ich versteckte mich im Schrank, eine Pistole hatte ich bei mir. Ich versuchte, wach zu bleiben, aber ich muß dann doch wohl eingenickt sein, denn mitten in der Nacht wachte ich auf, als ich Alma Hunter einen leichten Schrei ausstoßen hörte. Ich nahm meine Taschenlampe und sah, wie sich ein Mann über Almas Bett beugte und ihr nach der Kehle griff. Als ihn der Lichtstrahl traf, fuhr er hoch und versuchte zu entkommen. Ich war verständlicherweise furchtbar aufgeregt. Ich drückte ab, und er sackte zusammen. Dann warf ich die Pistole auf den Boden und rannte auf den Korridor. Alma Hunter sprang aus dem Bett und kam hinter mir her. Durch einen Luftzug schlug die Tür hinter uns zu, sie hatte aber ein Schnappschloß, und Alma Hunter konnte nicht wieder in die Wohnung zurück, um sich anzuziehen. Sie sagte, sie werde sich verborgen halten, bis Sandra zurückkäme. Wir hielten es für überflüssig, gleich die Polizei zu rufen, weil wir glaubten, Sandra würde schon irgendeinen Ausweg wissen, um die Sache zu vertuschen. Alma sagte, sie würde für mich aussagen, und so bin ich dann abgehauen. Nachher erfuhr ich, daß sie die Schuld auf sich nehmen wollte, und ich dachte, man würde sie wegen erwiesener Notwehr laufenlassen. Aber die letzten Nachrichten besagen, daß die Dinge für sie nicht so gut stehen.«
»Nun setzen Sie sich erst mal hin«, sagte der Sheriff zu mir, »und beruhigen Sie sich erst mal. Regen Sie sich nicht auf-
Jetzt, wo sie uns alles erzählen, wird Ihnen sicher leichter ums Herz. Wo hatten Sie die Pistole her?«
»Das ist ’ne Sache für sich«, antwortete ich.
»Kann ich mir denken, Lam, aber da Sie uns die Geschichte nun sowieso erzählen, könnten Sie sie auch ganz zum besten geben. Es hat ja wenig Sinn, wenn Sie sich nur zur Hälfte erleichtern. Berücksichtigen Sie doch, wieviel besser Sie heute nacht schlafen werden, wenn Sie alles losgeworden sind.«
»Bill Cunweather hat mir die Pistole gegeben.«
»Und wer ist Bill Cunweather?«
»Den kannte ich in den Oststaaten.«
»Wo in den Oststaaten?«
»Kansas City.«
In dem Schweigen, das nun eintrat, hörte ich, wie der Staatsanwalt tief atmete.
»Wo haben Sie Cunweather zuletzt gesehen?« fragte er.
»Er hat ein Haus am Willoughby Drive.«
»Erinnern Sie sich an die Nummer?«
»Neunhundertsieben, wenn ich mich nicht irre. Er hat seine ganzen Leute bei sich.«
»Wer ist das alles?«
»Oh, ’ne ganze Menge«, erwiderte ich, »Fred und all die anderen.«
»Und Cunweather hat Ihnen die Pistole gegeben?«
»Ja. Als ich beschloß, bei Alma im Zimmer zu bleiben, wurde mir klar, daß ich irgendeine Waffe brauchte. Ich bin nicht kräftig genug, um ein Mädchen nur mit den Fäusten zu beschützen. Ich versuchte, von Mrs. Cool eine Pistole zu bekommen, sie lachte mich aber nur aus. So bin ich also zu Cunweather gegangen. Ich habe ihm meine Lage auseinandergesetzt, worauf er antwortete: >Mein Gott, Donald, Sie wissen doch, wie ich zu Ihnen stehe, Sie können doch ganz über mich verfügen.<«
»Woher hatte Cunweather die Pistole?« fragte der Staatsanwalt.
»Seine Frau war da«, antwortete ich, »er nennt sie immer sein Herzblatt. Er sagte ihr, sie sollte... Aber wenn ich recht überlege, dann finde ich es richtiger, daß ich Ihnen über Cunweather weiter nichts erzähle. Es ist ja schließlich auch ganz egal, wo ich die Pistole herhabe.«
»Sie haben Cunweather in Kansas City kennengelernt?«
»Genau.«
»Was machte er da?«
Ich hob die Augenbrauen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß wir nicht mehr über Cunweather sprechen wollten. Es handelt sich um mich und Morgan Birks. Ich nehme an, daß Sie darüber bereits informiert sind, oder Sie können sich mit den Leuten in Kalifornien in Verbindung setzen und dort alles erfahren.«
»Wir wissen schon alles«, bemerkte der Sheriff, »die Zeitungen waren ja voll davon. Das Mädchen soll ihn erschossen haben.«
»Ich weiß«, sagte ich, »sie hat alles auf sich genommen. Ich hätte das gar nicht zulassen sollen.«
»Wir sind ziemlich brennend an der Pistole interessiert«, sagte der Sheriff.
»Wieso?«
»Wann haben Sie sie bekommen?«
»Am Nachmittag vor der Schießerei.«
»Wo?«
»Das habe ich ja schon erzählt. Ich sagte Cunweather, daß ich eine Pistole haben wollte, und er versprach mir, eine zu beschaffen. Er fragte mich, wo ich später zu finden sein würde, und ich erzählte ihm, ich würde ins Hotel Perkins gehen und mich dort unter dem Namen Donald Helforth eintragen. Dann sagte er, er würde mir die Pistole dort hinschicken.«
»Dort haben Sie diese Pistole also bekommen?«
»Ja.«
»Wer war bei Ihnen im Hotel, Lam?«
»Alma Hunter. Wir hatten dasselbe Zimmer.«
»Und wer hat Ihnen die Pistole gebracht?«
»Ein Kerl namens Jerry Wegley. Angeblich war er in dem Hotel als Portier angestellt, aber ich glaube, er gehörte zu Cunweather, der ihn im Hotel untergebracht haben muß.«
»Es würde gut sein, wenn Sie das beweisen könnten, Lam.«
»Was beweisen?«
»Das mit der Pistole«, erwiderte er, »mit dieser Pistole hat es nämlich was auf sich: Sie war vorher bei einem Mord in Kansas City gebraucht worden.«
»In Kansas City?«
»Ja.«
»Wann?«
»Vor ein paar Monaten.«
»Um Himmels willen!« sagte ich.
»Können Sie beweisen, daß Sie die Pistole von Jerry Wegley bekommen haben?«
»Natürlich. Cunweather wird gar nicht bestreiten, daß er mir die Pistole gegeben hat - oder vielleicht doch, wenn das auch noch dranhängt. Aber vielleicht hat Cunweather das selbst alles gar nicht gewußt.«
»Das muß er, wenn es seine Pistole war.«
»Ja, aber er hat sie doch von Jerry Wegley für mich besorgen lassen.«
»Wir würden Ihnen das gern glauben«, sagte der Sheriff.
»Auch wenn Sie’s mir nicht glauben, kann ich genau nachweisen, wo ich vor zwei Monaten war. Ich war nirgends in der Nähe von Kansas City. Ich will Ihnen aber noch etwas sagen: Als Wegley die Pistole brachte, übergab er mir auch eine Schachtel Patronen. Ich füllte das Magazin und steckte die Schachte! mit den übrigen Patronen ganz nach hinten in eine Schreibtischschublade in Zimmer 620, Hotel Perkins. Wenn Sie nachsehen, finden Sie die vielleicht noch.«
»Und Sie waren als Donald Helforth registriert?«
»Ja.«
»Und Sie haben Alma Hunter den Revolver nicht gegeben?«
»Ausgeschlossen! Ich mußte ihn ja haben, sie brauchte keinen, sie legte sich nur hin, und ich paßte auf, daß ihr nichts zustieß.«
»Jetzt sind Sie glücklich vom Regen in die Traufe gekommen, Lam«, sagte der Sheriff, »ich muß Sie jetzt einsperren und Kalifornien Bescheid geben, daß ich Sie in Gewahrsam halte.«
»Ich habe ihn in Notwehr getötet.«
»Aber er lief doch fort, wie?«
»Möglich, aber Sie wissen ja, wie das ist. Ich war zu aufgeregt. Ich sah, wie er fortrannte, ich konnte aber nicht genau sehen, was er anstellen wollte. Er konnte ja auch nach einer Waffe greifen... Was weiß ich. Ich glaube, ich hatte einfach die Nerven verloren.«
»Kommen Sie jetzt, Lam«, sagte der Sheriff, »ich muß Sie ins Gefängnis zurückbringen. Ich werde es Ihnen so bequem wie nur möglich machen. Ich rufe die Polizei in Kalifornien an, und die kommen dann und holen Sie ab.«
»Muß ich nach Kalifornien zurück?«
» Selbstverständlich. «
»Ich will aber nicht durch die Wüste bei der Hitze.«
»Kann ich verstehen. Vermutlich wird man während der Nacht fahren.«
»Wie ist das mit einem Rechtsanwalt?« fragte ich.
»Was versprechen Sie sich davon?«
»Ich weiß nicht. Ich würde gern mal mit einem reden.«
»Passen Sie auf, Lam«, sagte der Sheriff, »verzichten Sie doch lieber auf Auslieferungsformalitäten, gehen Sie freiwillig nach Kalifornien zurück, und lassen Sie den Kram über sich ergehen. Das macht einen besseren Eindruck.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich unterschreibe nichts.«
»Wie Sie wollen, Lam, Sie müssen das ja selbst ausbaden. Ich muß Sie nur jetzt sofort einsperren. Die Sache ist ja schließlich doch kein Pappenstiel.«
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Die Pritsche in der Zelle war hart, die Matratze dünn. Der heiße Tag hatte sich jählings in bitterkalte Nacht verwandelt, wie das im Frühling so oft in der Wüste vorkommt. Ich fror und wartete. Irgendwo führte ein Betrunkener mit lallender Stimme und penetranter Monotonie sinnlose Selbstgespräche. In der Nebenzelle schnarchte friedlich ein Autodieb; es mochte wohl Mitternacht sein. Ich versuchte, mir die Fahrt durch die Wüste vorzustellen, aber meine Gedanken vermochten mich nicht zu erwärmen. Ich dachte an Alma.
Auf einmal hörte ich, wie der Riegel an der Zellentür zurückgeschoben wurde, dann ertönten leises Gemurmel und schleichende Schritte. Auf dem Zementboden unten im Büro wurden Stühle gerückt, man hörte, wie Streichhölzer angezündet wurden; auch das Flüstern einer Unterhaltung war vernehmbar. Dann wurde eine Tür geschlossen, und alle Geräusche verstummten.
Ein paar Minuten später kamen Schritte den Korridor entlang. »Aufstehen, Lam«, rief der Wärter, »Sie sollen ’runterkommen!«
»Ich will schlafen.«
»Trotzdem, kommen Sie ’runter.«
Ich stand auf. Wegen der Kälte hatte ich die Kleider anbehalten. »Los, los, die warten auf Sie, machen Sie schon!«
Ich folgte ihm hinunter ins Büro. Der Erste Staatsanwalt, der Staatsanwalt, der Sheriff, der Stenograf und zwei Polizeibeamte aus Los Angeles saßen da, für mich stand ein Stuhl bereit, von dem man in eine grelle Lampe hineinsah.
»Setzen Sie sich da auf den Stuhl, Lam«, sagte der Sheriff.
»Das Licht tut mir weh.«
»Da gewöhnen Sie sich dran. Wir wollen Sie gut sehen können.«
»Deswegen brauchen Sie mich nicht gleich zu blenden.«
»Wenn Sie die Wahrheit sagen, brauchen wir Ihr Gesicht nicht zu studieren, wenn Sie weiterlügen, müssen wir Sie um so schärfer beobachten.«
»Wie kommen Sie auf die Idee, daß ich Sie angelogen hätte?«
Er lachte: »Sie haben uns genug Andeutungen gemacht, Lam, daß wir wissen, wie genau Sie orientiert sind. Aber Sie haben uns längst nicht alles gesagt, was wir gern wissen möchten.«
Er drehte die Lampe etwas, und zwar so, daß mir der grelle Lichtstrahl nicht mehr direkt in die Augen fiel.
»Also, Lam«, fuhr der Sheriff fort, »diese Herren hier kommen von Los Angeles. Sie haben extra die lange Reise unternommen, um Ihre Geschichte zu hören. Sie sind genügend im Bilde, um zu wissen, daß Sie gelogen haben, aber einiges von dem, was Sie gesagt haben, stimmt. Jetzt möchten wir auch über den Rest die Wahrheit wissen.«
Er gebrauchte den väterlichen Ton, den man bei Schwachsinnigen anzuwenden pflegt. Die Polizei geht in vielen Fällen bei Verbrechern so vor, und diese fallen auch häufig darauf ’rein.
Ich tat auch so, als fiele ich darauf ’rein.
»Ich kann nicht mehr sagen, als was ich Ihnen heute erzählt habe«, antwortete ich mürrisch.
Die Lampe drehte sich, so daß mich der Lichtstrahl unbarmherzig in die schmerzenden Augen traf. »Ich fürchte, Lam, es wird mir nichts anderes übrigbleiben, als alles Punkt für Punkt mit ihnen durchzugehen und ihren Gesichtsausdruck dabei zu beobachten«, sagte der Sheriff.
»Reden Sie doch nicht solches Zeug«, sagte ich, »wir kennen doch den Quatsch. Sie wollen mir nur die Daumenschrauben ansetzen.«
»Nichts dergleichen, Lam, ich jedenfalls nicht. Aber das ist eine ernste Sache hier, und wir wollen die Wahrheit wissen.«
»Was haben Sie denn an meinem Geständnis auszusetzen?«
»Alles«, antwortete er. »Erstens waren Sie überhaupt nicht in dem Zimmer mit dabei. Was Sie weiterhin von Cunweather erzählt haben, stimmt zwar zum Teil, aber es stimmt nicht alles. Ferner haben nicht Sie Morgan erschossen, sondern das Mädchen. Sie haben ihr nur die Pistole gegeben. Sie hat sie fallen lassen und ist fortgelaufen. Sie hat Sie von der Straße aus einer Telefonzelle angerufen, ein Mieter hat ihr die Münze dazu gegeben. Ihre Wirtin mußte Sie erst aus dem Bett holen. Also los, Lam, wir wollen wissen, was wirklich passiert ist.«
»Nun gut, meinetwegen«, erwiderte ich, »drehen Sie die verfluchte Lampe um, dann sage ich Ihnen alles.«
Der Erste Staatsanwalt räusperte sich. »Schreiben Sie mit«, sagte er zu dem Stenografen. »Also, Lam, wenn ich Sie recht verstehe, wollen Sie eine freiwillige Aussage machen beziehungsweise ein Geständnis ablegen. Sie tun das aus eigenem freien Willen, ohne durch Versprechungen, Zwangsmittel, Drohungen oder dergleichen dazu gebracht worden zu sein. Sie machen Ihre Aussagen lediglich aus dem Grund, weil Sie das Bedürfnis haben, die Wahrheit zu sagen und Ihr Gewissen zu erleichtern. Ist das richtig?«
»Das können Sie halten, wie Sie wollen«, antwortete ich.
»Sie beantworten meine Frage nicht.«
»Ach, Sie haben mich ja doch in der Hand, hat ja alles keinen Zweck.«
Er wandte sich zu dem Stenografen. »Die Antwort lautet >ja<«, sagte er, »nehmen Sie das auf. Stimmt doch, wie, Lam?«
»Ja.«
»Also dann los«, sagte der Sheriff, »jetzt heraus mit der Sprache. Aber denken Sie daran, keine Lüge mehr.«
Er drehte das Licht weg, so daß meine gefolterten Augen Ruhe hatten. »Fangen Sie an, Lam.«
»Ich habe ihn erschossen«, sagte ich. »Alma Hunter weiß das nicht. Ich habe es aber nicht getan, um Alma zu schützen, ich habe es getan, weil ich den Auftrag dazu hatte.«
»Von wem?«
»Bill Cunweather.«
»Nun lügen Sie uns doch nicht immer wieder an«, sagte der Sheriff.
»Ich gebe Ihnen jetzt die wirklichen Zusammenhänge.«
»Schön, weiter.«
»Soll ich alles von Anfang an erzählen?«
»Jawohl. Von Anfang an.«
»Wie gesagt, kenne ich den Cunweather-Verein von Kansas City her. Wer ich in Wirklichkeit bin, sage ich nicht, meine Eltern leben nämlich noch, und ich möchte ihnen nicht das Herz schwermachen. Sie können mir aber glauben, daß ich allerhand hinter mir habe. Mit der Sache in Kansas City habe ich nichts zu tun. Ich war in Kalifornien, als das Ding gedreht wurde, das kann ich beweisen. Jetzt kommt das Wichtigste. Cunweather war das Haupt des Glücksautomatenschwindels. Natürlich mußte rechts und links geschmiert werden. Über die Einzelheiten bin ich selbst nicht orientiert, aber es hat sich um einen ganz schönen Sack Geld dabei gehandelt. Morgan Birks war der Zahlmeister. Alles lief schön und ungestört, bis eines Tages der Staatsanwalt dahinterkam. Irgendein Sittlichkeitsverein hatte nämlich in aller Stille Nachforschungen angestellt und den ganzen Rummel aufgedeckt. Einige der Knaben, die Bestechungsgelder bekommen hatten, waren ihnen bekannt. Sie wußten nicht, wer die Leute weiter oben waren, aber sie kannten ein paar von den Mittelsmännern, und sie wußten auch, wieviel diese bekamen. Hier nun fing die Sache an, pikant zu werden. Vom Staatsanwaltsbüro war nämlich einiges durchgesickert, und wir stellten fest, daß die Schmiergelderbeträge, die die Privatdetektive dem Sittenklub gemeldet hatten, nur etwa die Hälfte von dem ausmachten, was Cunweather annahm. Mit anderen Worten, jedesmal, wenn sich Morgan Birks zehntausend Dollar holte, um die großen Tiere damit zu spicken, behielt er fünf Mille für sich und gab nur die Hälfte des erhaltenen Geldes weiter. Los Angeles ist ein heißes Pflaster, und Morgan Birks hatte sich ausbedungen, daß, wenn dort überhaupt gearbeitet würde, ihm allein die ganze Handhabung übertragen werden sollte. Morgan Birks hatte schon seit langem mit Cunweather gearbeitet, und dieser hatte zu ihm unbedingtes Vertrauen. Als die Sache dann platzte, verschwand Morgan Birks. Nach außen hin sah es so aus, als wolle er dem Staatsanwalt entwischen, der wahre Grund war aber ein ganz anderer, er versteckte sich nämlich vor Cunweather, weil er Angst hatte, dieser würde ihn um die Ecke bringen lassen. Morgan Birks hatte die Sache ziemlich gerissen angefangen. Den größten Teil seiner Beute hatte er in Safes untergebracht, und die Safes liefen unter dem Namen seiner Frau. Zufällig nun reichte diese ausgerechnet zur selben Zeit eine Scheidungsklage gegen ihn ein, denn sie wußte ja, daß sie ihn vor der Flinte hatte. Auf so eine Gelegenheit hatte sie schon lange gelauert. Inzwischen hatte sie sich ein Verhältnis angeschafft, und Morgan hatte dafür Beweise. Das machte Morgan natürlich wütend. Vor Gericht ihre Scheidungsklage anfechten konnte er nicht. Außerdem hatte sie alles Geld in Obhut, an das er nicht herankonnte. So blieb ihm gar nichts weiter übrig, als klein beizugeben. Auf diese Weise erreichte er wenigstens einen Kompromiß mit ihr, wenn auch keinen für ihn besonders günstigen. Er hatte genug Beweise gegen sie, aber sie nützten ihm nichts, weil die Frau ihn ja viel mehr in der Hand hatte, vor allem aber auch, weil Cunweather Morgan sofort erledigt haben würde, hätte dieser den Kopf ’rausgestreckt.«
»Wo war Morgan Birks?« fragte der Staatsanwalt.
»Darauf komme ich noch«, erwiderte ich, »Sie wollten ja alles vom Anfang an wissen.«
»Gut. Fahren Sie fort.«
»Dann erfuhr Cunweather, daß Sandra Birks vorhatte, Cools Detektivbüro mit der Zustellung der Scheidungspapiere zu beauftragen. Er schickte mich dorthin in der Hoffnung, Morgan Birks auf diesem Wege ausfindig zu machen. Ich kam in dem Büro an und erhielt sogar den Auftrag, diese Papiere zuzustellen. Sandra Birks wollte die Sache natürlich so schnell wie möglich bereinigt wissen. Nun deckte Sandra Morgan Birks, wir wußten das damals allerdings noch nicht. Sie hatte einen Mann in ihrer Wohnung, der angeblich ihr Bruder war. Der Mann war aber gar nicht ihr Bruder, es war Morgan. Morgan ließ Sandra keine Sekunde aus den Augen, weil er Angst hatte, sie könnte ihn schließlich doch noch übers Ohr hauen und mit dem ganzen Geld in den Safes durchgehen, ohne sich an die Vereinbarungen zu halten. Jedesmal, wenn ich Informationen von Sandra Birks oder Alma Hunter erhielt, gab ich sie an den Chef weiter. So fanden wir ’raus, wo Morgan Birks sich versteckt hielt, das heißt, wir stellten fest, daß der Mann, der angeblich Sandras Bruder war, in Wirklichkeit der war, den wir suchten.«
»Aber wie konnte er sich denn als Sandras Bruder ausgeben, wo Sie ihn schon kannten?« fragte der Sheriff.
»Er tat so, als ob er einen Autounfall gehabt hätte, und er ließ sich Gesicht und Nase dick mit Verbandszeug verkleben. Durch das Heftpflaster wurde sein Gesicht völlig entstellt. Auch kämmte er sein Haar anders und stopfte sich eine Wattierung unter den Anzug, die ihn dicker erscheinen ließ. Nachdem ich Morgan erschossen hatte, habe ich dieses Polster zusammengerollt und vor dem Haus in einen Mülleimer geworfen. Sie können das nachprüfen.«
»Weiter«, sagte der Sheriff.
»Ich berichtete also all das an Cunweather. Dieser beschäftigte auch einen Schläger namens Fred, seinen Nachnamen habe ich nie erfahren. Diesen Fred schickte er los, um Morgan Birks an den Haken zu kriegen. Und jetzt kommt das Komische an der Sache: Sandra war nämlich schon dagewesen. Sie hatte haufenweise bares Geld bei sich. Als Morgan Birks das erfuhr, beschloß er, sie umzubringen, um sich dann mit dem Geld aus dem Staube zu machen. Sandra hatte sich aber einen Freund zugelegt, und sie wollte nicht, daß Morgan das erfuhr. Deshalb überredete sie Alma Hunter, in ihrem Bett zu schlafen. Ihrem Mann erzählte sie, sie wohne mit Alma Hunter in dem Doppelzimmer und er dürfe nicht ’reinkommen, da er doch angeblich ihr Bruder war. Ihr Mann hatte aber auch selber Wohnungsschlüssel. Während der Nacht kam er leise in die Wohnung, schlich zum Doppelbett, tastete in dem Dunkel herum und fuhr Alma Hunter an den Hals in der Annahme, es sei Sandra. Alma setzte sich zur Wehr und trat ihm ein paarmal vor den Leib, riß sich bei dem Handgemenge los und schrie laut, worauf Morgan das Weite suchte. Das war am Tage, bevor ich Morgan niederknallte. Nachdem Cunweather Morgan entdeckt hatte, gab es für diesen natürlich kein Entrinnen mehr. Morgan gestand alles ein und versprach, das Geld zurückzuzahlen. Er konnte das aber nicht, solange er es von seiner Frau nicht zurückerhielt. Der Chef befahl ihm also, er solle es beischaffen. Nun darf man nicht vergessen: Cunweather traute Morgan Birks nicht mehr über den Weg, und außerdem wußte Morgan viel zuviel. Mit dem Staatsanwalt im Nacken, mit Sandra Birks gegen sich und all dem sonstigen Kram wurde Morgan zu einer ziemlichen Belastung. Inzwischen hatte ich mich in Alma Hunter verschossen, sie ist ein gutes Mädchen, und als ich erfuhr, daß Morgan sich an ihrer Kehle zu schaffen gemacht hatte, steckte ich ihr das Schießeisen zu und sagte ihr, sie solle es ruhig benutzen, wenn ihr wieder Gefahr drohe. Ich traf mich mit Morgan in einer Kneipe, wohin mich der Chef beordert hatte, und wir wollten zusammen zu Sandra hinaufgehen, um ihr das Geld abzunehmen. Morgan sagte mir, Alma Hunter sei mit einem Freund ausgegangen, und würde erst spät zurückkommen. Merken Sie den Dreh? Sandra Birks hatte Cunweathers Geld, das wir holen wollten, und wir wußten, es würde einen Tanz geben.
Sandra hatte Morgan nur hinters Licht geführt, und er war auch prompt darauf ’reingefallen. Nun hatte er dieselbe Sache auch mit mir vor, ich sollte Sandra durch einen Schlag ins Traumland schicken und das Geld, das sie, wie wir vermuteten, in einem Gürtel bei sich trug, an mich nehmen. Lind danach würde er mich erledigen. Ich fiel darauf ’rein. Wir gingen zu ihr hinauf in die Wohnung. Morgan öffnete die Tür mit seinem Schlüssel, und wir gingen gleich ins Schlafzimmer. Es war dunkel. Ich hatte eine Taschenlampe, aber Morgan sagte, seine Frau würde bei Licht immer sofort wach, ich sollte mich lieber im Dunkeln vortasten. Ich hatte mich bei ihm erkundigt, ob außer seiner Frau sonst noch jemand in der Wohnung sei, er hatte das aber verneint. So tappte ich im Dunkeln durchs Zimmer und konnte sie vom Bett her atmen hören. Ich wollte ihr den Mund zuhalten und dann den Geldgürtel an mich reißen. Morgan Birks stand irgendwo am Fußende des Bettes, wo, konnte ich nicht genau sehen, aber ich hörte auch ihn atmen. Ich wollte mit meiner Hand vorsichtig ihr Gesicht suchen und ihr gleich fest den Mund zupressen. Ich streckte also meine Hand vor und tastete sachte umher. Gerade, als ich in die Nähe ihres Kopfes kam, wachte sie auf. Ich schwöre Ihnen, meine Herren, mir blieb nicht die geringste Chance. Sie war schneller als eine Katze. Ehe ich überhaupt nur eine Bewegung machen konnte, kam die Pistole hoch. Ich versuchte, sie zu packen, aber sie war mir schon entwichen, und ich hatte nur noch das Kissen in der Hand. Und dann ging auch schon der Schuß los, genau vor meiner Nase. Nun sprang sie aus dem Bett zur Tür hin. Schon bei ihrem ersten Schrei wußte ich, daß es Alma war und nicht Sandra. Einen Augenblick standen wir starr; bis wir die Wohnungstür zuschlagen hörten. Daraufhin knipste ich meine Taschenlampe an. >Sie jämmerlicher Stümper< schrie Morgan mich an. >Sie haben die ganze Sache verpfuscht!< Ich sagte nichts, ich starrte nur auf die Pistole am Boden, ich wußte, es war die, welche ich Alma Hunter gegeben hatte. Sie hatte geschossen und die Waffe dann fallen lassen, als sie auf die Tür zustürzte. Morgan beschimpfte mich immer noch. Da war mein Entschluß gefaßt. Ich bückte mich, hob den Revolver auf und sagte: >Birks, Sie sind vielleicht ein dreckiger Hund, auch jetzt müssen Sie einen noch begaunern!< >Wieso?< fragte er. >Das wissen Sie ganz genau. Sie haben mir Alma Hunter vorgesetzt und immer so getan, als sei es Sandra.< In dem Moment muß ihm mein Gesicht wohl verraten haben, was bevorstand. Er schoß an mir vorbei zur Tür, aber er kam nicht so weit. Meine Kugel traf ihn in den Hintergrund. Ich warf die Pistole hin und mußte Birks erst ein Stück zur Seite zerren, ehe ich die Tür aufmachen konnte. Dann lief ich über den Flur zur Hintertreppe und durch eine Seitentür auf die Straße, fuhr mit einem Taxi nach Hause und legte mich ins Bett.«
»Haben Sie Cunweather berichtet?«
»Nicht gleich. Ich rechnete damit, daß er äußerst zufrieden sein würde und daß es wenig Sinn hatte, viel Wesens aus der Sache zu machen.«
»Haben Sie geschlafen?«
»Ich wollte gerade einschlafen, als Alma Hunter mich ans Telefon rief. Das hatte ich nicht erwartet, aber Sie wissen ja, wie’s weiterging. Ich spielte den Verschlafenen, meine Wirtin mußte mich drei-, viermal rufen.«
»Weiß Gott, Lam, ich glaube Ihnen«, sagte der Sheriff.
»Moment mal«, warf der Staatsanwalt ein, »dann würden aus der Pistole also zwei Schüsse abgefeuert worden sein.«
»Klar, zwei Schüsse sind daraus abgegeben worden«, sagte ich.
»Was ist aus dem ersten Geschoß geworden?«
»Woher soll ich das wissen? Es steckt irgendwo.«
»Mit der Pistole kann nicht zweimal geschossen worden sein«, sagte einer der Polizisten aus Los Angeles, »in das Magazin gehen sieben Patronen, und sechs waren noch drin, als die Kollegen von der Mordkommission den Revolver fanden.«
»Was ich sage, stimmt«, erwiderte ich, »ich kann das beweisen. Ich habe die Pistole selbst geladen. Sieben Patronen habe ich in das Magazin getan, dann eine in den Lauf geschoben, das Magazin wieder ’rausgenommen und noch eine weitere Patrone dazugesteckt. Das macht zusammen acht. Die Patronenschachtel liegt in der Schreibtischschublade im Zimmer 620 im Hotel Perkins, sehen Sie dort nach, und Sie werden finden, daß acht Patronen fehlen.«
»Das klingt plausibel«, sagte der Sheriff, »und das erklärt auch die zweite Patronenhülse, die sich im Zimmer gefunden hat.«
Die beiden kalifornischen Beamten standen auf. »So, Lam, Sie fahren mit uns zurück«, sagte der eine. »Holen Sie Ihre Sachen, und wir fahren sofort ab.«
»Ich will aber nicht«, erwiderte ich, »und ich brauche auch nicht.«
»Was meinen Sie damit?«
»Ich befinde mich in Arizona«, sagte ich. »Kalifornien gefällt mir gar nicht. Die Fahrt durch die Wüste ist mir viel zu heiß, und hier fühle ich mich sehr wohl. Ich finde das Gefängnis vorzüglich und die Behandlung prima. Man soll mich meinetwegen hier verknacken; ich habe nichts dagegen.«
»Aber Lam, Sie wollen uns doch gewiß nicht all die Scherereien der Auslieferung machen?«
»Ich gehe hier nicht weg!«
Einer der Polizisten wollte auf mich los. »Kommen Sie mal her, Sie widerlicher...« Aber der Sheriff faßte ihn am Arm. »Bei uns gibt’s das nicht, mein Freund«, sagte er gelassen, doch in einem Ton, der keinen Widerspruch aufkommen ließ. »Bringen Sie ihn wieder in seine Zelle!« befahl der Staatsanwalt dem Wärter. »Wir müssen jetzt telefonieren.«
»Ich möchte Papier und Tinte«, sagte ich.
Sie sahen sich an, dann nickte der Sheriff. »Der Wärter wird es Ihnen bringen.«
Ich ging in meine Zelle zurück. Es war so kalt, daß ich mich kaum bewegen konnte. Ich setzte mich mühsam und fing mit klappernden Zähnen bei dem trüben Licht der Gefängnislampe an zu schreiben.
Nach einer halben Stunde kam der Wärter wieder und holte mich.
»Der Stenograf hat Ihr Geständnis übertragen«, sagte der Sheriff. »Wir lesen es Ihnen jetzt vor, und wenn alles stimmt, dann unterschreiben Sie.«
»Gern«, sagte ich. »Nur möchte ich erst einen Antrag stellen.«
»Worum handelt es sich?« fragte er und warf einen Blick auf mein Gekritzel.
»Um das hier«, erwiderte ich. »Ein Antrag von Donald Lam alias Peter B. Smith auf Haftentlassung.«
»Sie sind ja wohl nicht ganz gescheit, Lam«, sagte der Sheriff. »Gerade eben haben Sie noch einen vorsätzlichen Mord eingestanden.«
»Richtig, ich habe eine Wanze totgetreten. Werden Sie meinen Antrag weitergeben? Sonst würde ich mich nämlich gezwungen sehen, für mein Geständnis die Unterschrift zu verweigern.«
»Ich gebe ihn weiter«, antwortete er. »Bisher habe ich Sie für einen miesen Galgenvogel gehalten, jetzt weiß ich, daß Sie ins Irrenhaus gehören.«
 



13
 
Der Gerichtssaal war gerammelt voll von schwitzender Masse Mensch. Trotz der frühen Stunde war es draußen schon furchtbar heiß, die Sonne brachte den Asphalt der Straßen zum Schmelzen. Im Freien war die Hitze wenigstens trocken und deshalb einigermaßen erträglich, im überfüllten Gerichtssaal aber tränkten der Schweiß und die Ausdünstungen der vielen Menschen die Luft mit unangenehmem Geruch.
Richter Raymond C. Oliphant betrat den Saal und nahm Platz, nachdem der Gerichtsdiener Ruhe geboten hatte. Er blickte neugierig, aber keineswegs etwa unfreundlich auf mich herab.
»Ich eröffne die Sitzung über den Antrag des Donald Lam, auch bekannt unter dem Namen Peter B. Smith, auf Haftentlassung. Sind Sie bereit, Mr. Lam?«
»Jawohl, Herr Richter.«
»Sind Sie durch einen Rechtsanwalt vertreten?«
»Nein.«
»Wünschen Sie einen Anwalt?«
»Nein.«
»Soweit ich unterrichtet bin, verfügen Sie über finanzielle Mittel, Mr. Lam?«
»Jawohl, das ist der Fall.«
»Sie sind also in der Lage, sich einen Rechtsanwalt zu nehmen, wenn Sie wollen?«
»Jawohl, Herr Richter.«
»Aber Sie wollen keinen?«
»Nein, Herr Richter.«
Der Richter sah fragend zum Staatsanwalt hin.
»Wir sind bereit, Herr Vorsitzender«, sagte dieser.
»Beabsichtigt der Herr Staatsanwalt, gegen den Antrag Stellung zu nehmen?« fragte der Richter.
»Jawohl, Herr Richter. Wir machen geltend, daß der Angeklagte auf Veranlassung der kalifornischen Gerichte wegen vorsätzlichen Mordes in Haft gehalten wird. Das Auslieferungsverfahren ist eingeleitet, wir rechnen jeden Augenblick mit dem Eintreffen des Auslieferungsantrages per Luftpost, so daß die Auslieferung vom Gouverneur von Arizona verfügt werden kann. Ich glaube, annehmen zu dürfen, daß es sich dabei dann nur noch um Stunden handeln wird.«
»Ist dies der einzige Grund, weshalb der Angeklagte in Haft gehalten wird?« fragte der Richter.
»Jawohl, Herr Richter.«
»Über die Identität des Angeklagten bestehen keine Zweifel?«
»Nein, Herr Richter.«
»Gut. Die Beweisaufnahme kann beginnen.«
Der Staatsanwalt rief den Sheriff auf. Dieser berichtete über die näheren Umstände meiner Verhaftung, darauf verlas der Protokollführer mein Geständnis. Richter Oliphant sah mich wohlwollend an.
»Ich glaube, dieses Geständnis genügt als Beweis«, sagte er, »es erhellt, daß Sie, Mr. Lam, einen Mord oder wenigstens einen Totschlag eingestehen. Um Totschlag handelt es sich mindestens. Die Frage der Vorsätzlichkeit muß von den kalifornischen Gerichten entschieden werden. Das Gericht ist auf jeden Fall davon überzeugt, daß Sie des vorsätzlichen Mordes oder des Totschlags schuldig sind. Darum ist es...«
Nach dem damaligen Vorgehen der Anwaltskammer gegen mich hatte ich mich besonders eingehend mit verwickelten Rechtsfällen und strittigen Gesetzesauslegungen befaßt und die Fachliteratur darüber sorgfältig studiert. Mit der Prozeßordnung war ich indessen weniger vertraut. Ich war daher unsicher, ja sogar ein wenig weich in den Knien, als ich mich jetzt erhob. Immerhin hatte ich genügend Wut in mir angesammelt, um meine Einrede mit fester und entschiedener Stimme Vorbringen zu können.
»Ist es üblich, Herr Richter, daß ein Fall entschieden wird, ohne daß dem Angeklagten vorher Gelegenheit gegeben wurde, sich zu äußern?« warf ich ein.
Der Richter runzelte die Stirn und sagte: »Ich wollte Ihnen
nur helfen, Mr. Lam, aber bitte, tragen Sie meinetwegen vor, was Sie zu sagen haben. Sie geben den kalifornischen Gerichten lediglich... Ich finde, Mr. Lam, Sie sollten sich doch einen Rechtsanwalt nehmen.«
»Ich möchte keinen Anwalt«, erwiderte ich und rief dann als ersten Zeugen den Polizisten auf, der mich nach Yuma gebracht hatte.
»Wie heißen Sie?« fragte ich.
»Claude Flinton.«
»Sind Sie Polizeibeamter dieses Staates?«
»Jawohl.«
»Haben Sie mich nach Yuma gebracht?«
»Jawohl.«
»Von woher?«
»Von El Centro.«
»Zu welchem Staat gehört El Centro?«
»Zu Kalifornien.«
»Habe ich El Centro freiwillig verlassen?«
Er lachte. »Im Gegenteil. Der Sheriff von El Centro und ich, wir haben Sie mit Gewalt aus dem Gefängnis zerren und in den Wagen schleppen müssen. Das war ein schweres Stück Arbeit.«
»Und mit welchem Recht haben Sie das getan?«
»Ich hatte eine Auslieferungsverfügung sowie einen Haftbefehl gegen Sie wegen Unterschlagung und Aneignung von Gegenständen unter Vorspiegelung falscher Tatsachen.«
»Und was haben Sie dann mit mir gemacht?«
»Ich habe Sie nach Arizona zurückgebracht und Sie hier in Yuma ins Gefängnis eingeliefert.«
»Bin ich freiwillig mit Ihnen gegangen?«
»Das kann man nicht behaupten«, antwortete er grinsend.
»Danke«, sagte ich.
»Haben Sie noch weitere Zeugen, Mr. Lam?« fragte der Richter mit eisiger Stimme.
»Keine weiteren Zeugen, Herr Richter.«
»Dann werde ich jetzt meine Entscheidung verkünden.«
»Werde ich Gelegenheit haben, diese Entscheidung anzufechten?«
»Ich vermag mir nichts vorzustellen, was die Entscheidung des Gerichts abändern könnte.«
»Ich habe eine ganze Menge zu sagen, Herr Richter«, antwortete ich. »Der Staat Kalifornien verlangt meine Auslieferung. Vor ein paar Stunden noch wünschte mich dieser Staat nicht innerhalb seiner Grenzen, der Staat Kalifornien lieferte mich gegen meinen Wunsch und Willen an Arizona aus. Ich wurde mit Gewalt über die Staatsgrenzen nach Arizona befördert. Darüber besteht kein Zweifel.«
»Was hat das mit diesem Fall zu tun?« fragte der Richter. »Ihr Geständnis liegt vor, daß Sie im Staate Kalifornien einen Mann ermordet haben.«
»Jawohl, ich habe diesen Mann erschossen. Er hatte es verdient. Er war ein Lump und ein Betrüger. Aber darum handelt es sich vor diesem Gericht und in dieser Sitzung ja gar nicht. Was hier entschieden werden soll, ist vielmehr die Frage, ob ich an Kalifornien ausgeliefert werden darf. Ich darf nämlich nicht an Kalifornien ausgeliefert werden. Nach dem bestehenden Gesetz darf ein Staat nur dann von einem anderen Staat die Auslieferung eines Verhafteten verlangen, wenn dieser Verhaftete aus dem betreffenden Staat geflohen ist, um sich dessen Gerichtsbarkeit zu entziehen. Ich bin nicht aus Kalifornien geflohen.«
»Wenn Sie nicht die Absicht haben, sich den kalifornischen Gerichten zu entziehen, dann weiß ich nicht, was Sie sonst hier wollen«, sagte Richter Oliphant.
»Dazu brauche ich mich nicht zu äußern«, antwortete ich, »und zwar aus zwei Gründen. Einmal, weil Sie, Herr Richter, Ihre Entscheidung offenbar bereits im voraus getroffen haben, zum anderen, weil sich berufenere juristische Köpfe, als ich einer bin, mit diesem Problem herumgeschlagen haben. Tatsache ist und bleibt, daß niemand als flüchtig zu gelten hat, es sei denn, der Betreffende wäre effektiv geflohen. Geflohen ist er aber nur dann, wenn er aus eigenem freiem Willen und in der Absicht, sich einer Verhaftung zu entziehen, über die Grenze gegangen ist. Ich aber bin aus Kalifornien nicht geflohen, ich bin mit Gewalt aus Kalifornien hierhergeschleppt worden. Ich bin aufgrund eines Rechtsverfahrens abgeholt worden, bei dem es sich um ein Vergehen handelte, das ich in Wirklichkeit gar nicht begangen habe, für das ich aber zur Verantwortung gezogen wurde. Ich habe vorher meine Unschuld ausdrücklich beteuert, und ich habe meine Unschuld hinterher auch bewiesen. Sollte ich je Lust und Laune verspüren, nach Kalifornien zurückzukehren, so kann mich die kalifornische Polizei dann gern wegen Mordes verhaften. Solange ich diese Lust und Laune aber nicht verspüre, kann ich hier bleiben, und keine Macht der Erde kann mich hieran hindern.«
Jetzt war der Richter auf einmal interessiert. »Als Sie eben sagten, Mr. Lam, berufenere Köpfe als Sie hätten sich mit der Frage befaßt, hatten Sie da etwa einen bestimmten Präzedenzfall im Auge?«
»Jawohl, Herr Richter. Es handelt sich sogar um mehrere derartige Fälle. Zunächst der Fall Whittington, niedergelegt in den Entscheidungen des Obersten Bundesgerichtes, Band 34 Nr. 344. Dieser Fall war von entscheidender Bedeutung, und er paßt haarscharf auf meine Situation. Ferner der Fall Jones, Band 44 Nr. 423. Die Rechtslage in Kalifornien ist weiterhin deutlich präzisiert im Abschnitt 12 der kalifornischen Prozeßordnung, § 398. Dort steht: Liegt der Fall vor, daß die Anwesenheit des Angeklagten in dem Staat, in dem er sich befindet, nicht auf freiwilligen Entschluß zurückgeht, sondern auf gesetzlichen oder ungesetzlichen Zwang, so gilt der Betreffende nicht als flüchtig und kann daher nicht als Flüchtling ausgeliefert werden. Wenn also bewiesen ist, daß die Anwesenheit des Betreffenden in dem anderen Staat aufgrund eines Auslieferungsverfahrens herbeigeführt worden ist, das dieser andere Staat selber wegen eines früheren Verbrechens eingeleitet und von dem Staat bewilligt erhalten hat, der jetzt die Rückauslieferung des Verhafteten beantragt, so darf der Beschuldigte von dem ersteren Staat nicht ausgeliefert werden, erstens, weil er kein Flüchtling ist, zweitens, weil sich der andere Staat durch die Bewilligung des ersten Auslieferungsantrages aller Rechte begeben hat, ihn wegen anderer Vergehen gegen seine eigenen Gesetze zu verfolgen.«
Richter Oliphant starrte mich verblüfft an. Der Staatsanwalt sprang auf: »Solch ein Gesetz kann es unmöglich geben, Herr Richter. Wenn es dieses Gesetz gäbe, dann könnte ja jeder Mensch nach Belieben einen vorsätzlichen Mord begehen. Er könnte einen Mitmenschen kaltblütig und nach wohldurchdachtem verbrecherischem Plan aus dem Wege räumen und, indem er sich diese Lücke im Gesetz zunutze macht, straffrei dabei ausgehen.«
»Und genau das scheint der Antragsteller auch getan zu haben«, sagte der Richter nachdenklich. »Es gehört nicht allzuviel Phantasie dazu, um zu erkennen, daß er mit geradezu diabolischem Scharfsinn Schritt für Schritt auf einen vorsätzlichen, wohldurchdachten Mord hingesteuert ist. Wenn das von ihm zitierte Gesetz tatsächlich existiert, dann hat dieser Mann ein vollendetes Verbrechen begangen, und zwar nicht etwa nach dem bekannten Rezept, alle Spuren auf das raffinierteste zu verwischen, sondern auf eine ganz andere, noch unendlich viel genialere Art hat er sich vor der Bestrafung geschützt. Es ist bezeichnend, daß der Antragsteller den betreffenden kalifornischen Gesetzestext, auf den es ankommt, regelrecht Wort für Wort auswendig gelernt hat. Hieraus geht nämlich hervor, daß er alle in dieser Rechtslage liegenden Möglichkeiten im voraus sorgfältg durchdacht und berechnet hat. Der Ablauf dieses Falles beweist von Anfang bis Ende, daß der Antragsteller einen ausgesuchten juristischen Verstand besitzt, der nur leider nicht von entsprechenden moralischen Grundsätzen gelenkt wird. Sosehr das Gericht diese letztere Tatsache auch verurteilen mag, es kann gleichwohl nicht die brillante Intelligenz übersehen, mit welcher der Antragsteller, dieser schmächtige, schwächliche, offenbar noch junge, unbedarfte und unerfahrene Mensch die Gerichte zweier Staaten in eine Lage hineinmanövriert hat, in der sie tatsächlich keine Möglichkeit haben, ihn für einen kaltblütigen Mord, den er obendrein sogar noch frech eingesteht, zu bestrafen. Eine ganz groteske Situation. Bis zu einem gewissen Grad wird die moralische und rechtliche Verantwortungslosigkeit des Antragstellers allerdings durch sein Geständnis aufgewogen, das es den kalifornischen Behörden ermöglicht hat, seine Komplicen dingfest zu machen - sofern man einen solchen Ausgleich gelten lassen darf und will. Das Gericht wird sich nunmehr zur Beratung zurückziehen, um den Fall erneut einer genauen Prüfung zu unterziehen. Es wird sich zugleich auch mit der schwerwiegenden juristischen Unzulänglichkeit einiger gesetzlicher Bestimmungen befassen, die für die soziale und rechtliche Struktur unseres Volkskörpers katastrophale Schäden nach sich ziehen müssen, wenn sie nicht unverzüglich beseitigt werden. Das Gericht wird im übrigen die Auslegung, die der Antragsteller den in Frage stehenden Paragraphen zuteil werden läßt, nur dann anerkennen, wenn sich der Staat Kalifornien selber nicht in der Lage sieht, diesen seinen Paragraphen eine anderweitige Auslegung zu geben, als sie der Antragsteller geltend macht. Eine solche Abweichung müßte allerdings in eindeutig unmißverständlicher Weise formuliert sein.«
Richter Oliphant erhob sich und schritt mit ernster Miene auf
die Tür des Beratungszimmers zu. Ich blieb im Gerichtssaal und wartete. Nach kurzer Zeit kam der Sheriff und sagte: »Kommen Sie mit, Lam.« Er brachte mich in sein Büro, wo ich geduldig weiterwartete. Der Staatsanwalt kam herein und stierte mich an, als wäre ich ein Fabeltier.
Nach einer halben Stunde brachte mich der Sheriff in den Gerichtssaal zurück. Richter Oliphant kam wieder herein und nahm Platz. Seine gebeugte Haltung verriet den schweren inneren Kampf, der hinter ihm lag. Er blickte dem Staatsanwalt fest in die Augen. »Das Gericht hat keine andere Wahl«, sagte er. »Die Rechtslage in diesem Fall verhält sich genau so, wie der Antragsteller sie geltend macht. Nach ihr kann - kann nicht nur, sondern es ist tatsächlich geschehen - ein kaltblütiger Mord absolut straffrei begangen werden. Für das Gericht besteht keinerlei Zweifel darüber, daß hier jeder einzelne Schritt im Sinne eines wohlangelegten Planes mit skrupellosem Scharfsinn von dem Antragsteller vorbereitet worden ist. Indessen liegen dem Gericht unumstößliche und rechtsgültige Beweise für die Annahme einer solchen planmäßigen Vorbereitung nicht in genügendem Ausmaß vor. Die vom Antragsteller zitierten Präzedenzfälle, Gerichtsentscheidungen und Paragraphen bestehen tatsächlich und treffen auf seinen Fall zu. In Anbetracht der Auslegungen, die sie von seiten der kalifornischen Gerichte selber erfahren haben, wäre jede andere Auslegung gegenstandslos. Die kalifornischen Gerichte haben in diesem Sinne gesprochen und dadurch selber der Möglichkeit einer anderweitigen Anwendung ihrer Gesetze einen Riegel vorgeschoben. Arizona darf diesen Mann nicht ausliefern. Der Antragsteller wird daher aus der Haft entlassen, sosehr das Gericht auch beklagt, diese Entscheidung treffen zu müssen.«
»Wir brauchen seinen Angaben aber doch keinen Glauben zu schenken, Herr Richter«, sagte der Staatsanwalt. »Wir können ihn im Hinblick auf neue Verdachtsmomente in Haft behalten.«
»Offensichtlich unterschätzen Sie den diabolischen Scharfsinn, mit dem sich der Angeklagte in seine nach allen Richtungen durchdachte Position hineinpraktiziert hat«, erwiderte der Richter. »Er kann von Arizona nicht ausgeliefert werden - er gilt für uns nicht als vom Gesetz flüchtig, auf keinen Fall als aus Kalifornien flüchtig. Ich bezweifle auch, daß genügend Beweismaterial vorliegt, aufgrund dessen man ihn mit dem Verbrechen in Kansas City in Verbindung bringen könnte. Sollte dies doch der Fall sein, so wird es nicht schwer sein, den Antragsteller alsbald zu finden, denn er wird Arizona bestimmt nicht verlassen wollen. Hier nämlich genießt er Sicherheit vor jeglicher Strafverfolgung, was woanders nicht der Fall ist. Der Angeklagte ist über all das sehr gut im Bilde, und man darf annehmen, daß er sich seine gesetzlichen Vorteile bis zum äußersten zunutze machen wird. Ich möchte sogar bezweifeln, daß man ihn überhaupt auch nach dem Staate Kansas ausliefern dürfte. Der Antragsteller ist aus der Haft zu entlassen.«
Im Gerichtssaal entstand ein Gemurmel, das langsam anschwoll. Dieses Gemurmel hatte jedoch nichts Feindliches an sich, es verriet lediglich Überraschung und Interesse. Hätte ich mich durch einen Rechtsanwalt vertreten lassen, man hätte mich höchstwahrscheinlich gelyncht. So aber war ich einer der Getretenen und Erniedrigten, der einsam und ungeschützt dem allmächtigen Gericht gegenübergestanden hatte. Ich hatte den Richter gezwungen, meine Auslegung der Gesetze anzuerkennen und dem verdutzten Staatsanwalt hatte es die Sprache verschlagen.
Jemand applaudierte.
Der Richter erklärte die Sitzung für geschlossen und ließ den Saal räumen.
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Im Empfangsbüro des Hotels Phönix sagte mir der Angestellte, Mrs. Cool sei im Flugzeug aus Kalifornien eingetroffen, der Flug sei ziemlich stürmisch gewesen, und sie fühle sich nicht wohl. Sie wolle unter gar keinen Umständen gestört werden.
Ich zeigte ihm ihr Telegramm. »Meinetwegen ist sie ja hergekommen, lesen Sie hier ihre Nachricht, daß ich so schnell wie möglich zu ihr kommen soll.«
Der Mann zögerte einen Augenblick, dann nickte er der Telefonistin zu. »Rufen Sie durch«, sagte er.
»Mrs. Cool erwartet Sie, Mr. Lam«, sagte die Telefonistin kurz darauf. »Zimmer 319.«
Ich fuhr mit dem Aufzug zum dritten Stock und klopfte an die Tür von 319.
»Kommen Sie ’rein«, rief Bertha Cool, »machen Sie doch nicht so einen Heidenkrach da draußen!«
Ich öffnete die Tür. Sie saß im Bett, gestützt von einem Haufen Kissen. Um die Stirn hatte sie ein feuchtes Handtuch geschlungen. Sie trug keinerlei Make-up, ihre Gesichtsmuskeln hingen schlaff herab und zogen die Mundwinkel mit sich nach unten. Ihr gewaltiges Kinn kam zu voller Geltung.
»Donald«, fragte sie, »sind Sie schon jemals geflogen?«
Ich nickte.
»Und sind Sie luftkrank geworden?«
»Nein.«
»Ich aber«, sagte sie. »Mein Gott, ich dachte, das verdammte Flugzeug würde nie mehr landen. Donald, mein Engel, was haben Sie hier bloß angestellt?«
»Alles mögliche.«
»Das kann man wohl sagen. Gute Reklame für unser Büro!«
Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich.
»Nicht da, Donald, da muß ich immer den Kopf drehen, und das tut mir weh. Setzen Sie sich dort ans Fußende... So ist’s recht. Sagen Sie, Donald, lieben Sie das Mädchen?«
»Ja.«
»Haben Sie das alles ihretwegen getan?«
»Einesteils«, erwiderte ich, »und dann auch, weil ich der Versuchung nicht widerstehen konnte, ein paar von den feinen juristischen Konstruktionen zu zerpflücken, die diese verkalkten Rechtsverdreher ausgeheckt haben. Die Anwaltskammer behauptete damals, meine Idee, ein Mord könne unter Umständen straffrei begangen werden, ließe bei mir nur auf völlige juristische Ahnungslosigkeit schließen. Sie hielten es nicht mal für nötig, meinen Gedankengang zu prüfen, sondern nur, weil sie mich nicht begriffen, gaben sie mir unrecht. Und jetzt wollte ich ihnen das mal gehörig unter die Nase reiben. Hätte man mich nicht aus der Anwaltskammer ’rausgeworfen, hätte ich mir schon längst einen Namen gemacht.«
»Kennen Sie noch mehr solche Tricks?« fragte sie.
»Haufenweise«, antwortete ich.
»Donald, mein Engel, zünden Sie doch mal eben ’ne Zigarette an, und stecken Sie sie mir in den Mund.«
Sie tat einen gierigen Zug. Dann sagte sie: »Wir zwei können es noch mal weit bringen, Donald, Sie haben Köpfchen, Sie Knirps, Sie. Aber Sie sind viel zu impulsiv und auch zu ritterlich, das müssen Sie sich beides abgewöhnen. Mein Gott, Donald, ein junger Kerl wie Sie exerziert erst mal ein Dutzend Frauen durch, ehe er sich auf eine festlegt, glauben Sie mir, Donald, ich weiß Bescheid. Aber Sie sind ein kluger Bursche, Donald, mein Engel. Sie sind ein Juwel. Woher haben Sie nur gewußt, was vorgegangen war?«
»Kleinigkeit. Man brauchte ja nur ein bißchen nachzudenken«, antwortete ich. »Jemand hörte einen Schuß und alarmierte die Polizei. Diese kam erst, nachdem Alma Hunter schon eine gute Weile aus der Wohnung war. Ich überlegte, daß die Person, die die Polizei rief, den zweiten Schuß gehört haben mußte, während der erste überhaupt nicht bemerkt worden war. In das Magazin gingen sieben Patronen, sechs waren nur noch drin. Alma hat irgend jemanden getroffen. Morgan Birks muß, genau wie die Polizei behauptet hat, auf dem Wege zur Tür erschossen worden sein. Er war auf der Stelle tot. Also muß er so gestürzt sein, daß man die Tür unmöglich öffnen konnte, ohne die Leiche vorher wegzuschieben. Alma Hunter aber hat keine Leiche beiseite geschoben, sie hat die Tür aufgerissen und ist ’rausgestürzt. Cunweather war daran interessiert, Morgan Birks zu finden. Es war gut organisiert. Dieser Glücksautomatenrummel war keine Einmann-Angelegenheit, es gehören viele Leute dazu. In Wirklichkeit versteckte sich Morgan Birks nur vor seinen eigenen Leuten. Sandra Birks hatte einen Haufen Geld in Schließfächern untergebracht und sowohl sie wie Morgan taten ihr möglichstes, diese Tatsache geheimzuhalten. Sandra aber wollte Morgan das Geld abnehmen. Alma schlief in Sandras Bett, und irgend jemand versuchte, sie zu erwürgen, jemand mit langen Fingernägeln. Ich hatte bemerkt, daß Bleatie-Morgan lange schmale Hände hatte, fast wie eine Frau, lang und sorgfältig manikürt. Wäre Sandra umgekommen, hätte sich die Scheidung erübrigt. Morgan hatte Cunweather mit der Bleatie-Geschichte irregeführt, aber nicht lange. Als Cunweather mich verprügeln ließ, hätte er für sein Leben gern gewußt, wo Morgan Birks steckte. Später aber, als Sie zu ihm kamen und ihn hochzunehmen versuchten, hatte er schon kein Interesse mehr, mit anderen Worten: Er wußte gleich Bescheid, als ihm aufging, daß ich Morgan die Scheidungspapiere im Hotel tatsächlich zugestellt hatte. Er hatte Morgan Birks inzwischen bereits in die Mache genommen. Wer von Cunweathers Banditen ist verwundet worden?«
»Fred«, antwortete sie, »Alma hat ihn in den linken Oberarm getroffen. Mein Gott, Donald, sind Sie denn allwissend?«
»Mitnichten«, sagte ich, »ich habe Ihnen aber schon damals, als Sie mich anstellten, gesagt, daß ich als Junge nie sehr kräftig war. Da ich die anderen nicht verprügeln konnte, mußte ich um so mehr meinen Verstand gebrauchen. So entwickelten sich bei mir automatisch beachtenswerte Einbildungskraft und Durchtriebenheit.«
»Trotzdem hätten Sie den Fall aufklären können, ohne sich selbst ’reinzuverwickeln. Um Himmels willen, Donald, überlegen Sie doch bloß mal, welchen Gefahren Sie sich da ausgesetzt haben. Allerdings hat mir das eine tolle Reklame eingebracht, mein Guter, die ist einfach ungeheuerlich.«
»Wie hätte ich das denn anders anfangen können?« antwortete ich. »Die Pistole blieb doch an mir hängen, und sie war der Polizei doch bekannt. Hätte ich der Polizei zu erzählen versucht, was wirklich passiert war, dann hätten sie mir vermutlich ins Gesicht gelacht. Ich hätte zehnmal eine Erklärung geben können, die Polizei hätte gar nicht hingehört, jedenfalls nicht, nachdem Alma Hunter ihre Geschichte erzählt hatte.«
»Und wie haben Sie Cunweather zur Strecke gebracht?«
»Nichts einfacher als das. Cunweather hatte einen Tip bekommen, daß im Hotel Perkins irgend etwas stattfinden sollte. Er ließ deshalb einen Mann dort postieren, als Portier. Alles, was ich wußte, wußte dieser Portier ebenfalls, deshalb mußte er Cunweathers Spitzel sein. Sie haben mich elend hochgenommen. Sie steckten mir diese Pistole zu, und dann ließ Cunweather mich durch Fred auch noch verbleuen. Ich habe ihnen damals gesagt, ich würde mich revanchieren, und weiß Gott, ich habe Wort gehalten. Aber ich hätte sie beschuldigen können bis zur Bewußtlosigkeit, es hätte nicht das geringste genützt. Erst als ich ein Geständnis ablegte, da legten sie los.«
Sie grinste. »Jawohl, mein Teurer, das haben Sie erreicht. Wären Sie in Kalifornien gewesen und hätten gesehen, wie die loslegten, sie wären bestimmt zufrieden gewesen. Nach Ihrem Geständnis haben sie Cunweather fertiggemacht! Wie ein welkes Salatblatt soll er zusammengeschrumpft sein. Wenn sie ihm den Mord an Morgan Birks nicht nachweisen können, fassen sie ihn wegen des anderen in Kansas City. Ein sauberer Fall. Laufen Sie fix mal ’runter, Donald, und holen Sie mir eine Flasche Whisky.«
»Dafür brauch’ ich Geld«, sagte ich.
»Was haben Sie denn mit all dem Geld gemacht, das Sandra Birks Ihnen gegeben hat?«
»In Sicherheit gebracht.«
»Wieviel war das?«
»Kann ich nicht so genau sagen.«
»Ungefähr.«
»Weiß ich nicht.«
»Zehn Mille?«
»Ich weiß wirklich nicht.
»Donald, Liebling, wollen Sie mir nicht sagen, wo Sie es versteckt haben?«
»An einer sicheren Stelle.«
Sie runzelte die Stirn. »Donald, mein Kleiner, ich bin Ihr Chef, vergessen Sie das nicht!«
»Richtig«, erwiderte ich, »ich glaube sogar, ich schulde Ihnen noch das Geld für das Taxi, wie?«
»Jawohl«, antwortete sie, ohne mit der Wimper zu zucken, »fünfundneunzig Cent. Keine Sorge, Donald, ich werde es Ihnen vom ersten Gehalt abziehen, es ist alles genau gebucht.«
»Übrigens, wer war denn nun dieser sogenannte Doktor Holoman?« fragte ich. »War das tatsächlich ein Freund von Sandra?«
»Klar; Morgan waren ja die Hände gebunden, als Sandras Bruder mußte er zugucken, wie sie es mit diesem Knaben trieb, der den Dr. Holoman spielte. Hätte Morgan seine Rechte als Ehemann geltend gemacht, wäre ihm Cunweather sofort auf den Leib gerückt, hätte ihm das versteckte Geld bis auf den letzten Cent abgepreßt und ihn dann kaltgemacht.«
»So ein gerissenes Aas, diese Sandra!«
»Kann man wohl sagen! Wo bleibt der Whisky, Donald?«
»Wo ist das Geld?«
Sie griff nach ihrer Tasche.
»Sind Sie allein geflogen?« fragte ich, während sie ein paar Geldscheine herausnahm.
»So seh’ ich aus! Wenn Bertha Cool auf Reisen geht, dann hat sie immer jemanden bei sich, der bezahlt, es sei denn, sie hätte vorher einen saftigen Vorschuß in Empfang genommen. Nee, Donald, ich habe meine Klientin gleich mitgebracht. Sie wartet im Nebenzimmer. Sie weiß noch gar nicht, daß Sie hier sind, sie hat nur die ganze Reise über von Ihnen geschwatzt. Du liebe Zeit, mir war so hundeelend, und sie, sie hatte nichts Besseres zu tun, als unentwegt von Ihnen zu quasseln!«
»Meinen Sie Sandra?«
»Quatsch!« erwiderte sie und sah zur Tür, »Sandra verschießt sich in einen Mann, wenn er da ist, und sie vergißt ihn, sobald sie ihn nicht mehr sieht.«
Ich ging zur Tür und öffnete sie. In einem Sessel am Fenster saß Alma Hunter. Als sie mich sah, sprang sie auf und starrte mich mit strahlenden Augen an.
»Hier ist das Geld für den Whisky, Donald«, rief Mrs. Cool aus dem Nebenzimmer, »jetzt nur nicht gleich so zärtlich, mein Kleiner. Sie haben nicht einen einzigen Cent, um eine Frau zu ernähren, und Sie schulden mir außerdem noch fünfundneunzig Cent für das Taxi...«
Ich ging zu Alma ins Zimmer und trat die Tür mit dem Absatz zu.
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